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Der deutſche Buchhandel — durch den Zweck feiner Tätigkeit von jeher über 
das ganze Land verſtreut, wie kaum ein ähnlicher Beruf — hat ſich gerade 
deshalb früher als andere Erwerbszweige zu einer Organiſation zuſammen— 
geſchloſſen, die alle Standesgenoſſen deutſcher Zunge umſpannen ſollte. Dieſe 
Organiſation, der Börſenverein der deutſchen Buchhändler, wird zu Kan— 
tate 1925 hundert Jahre alt. Sie iſt aus kleinen Anfängen hervorgewachſen; 
faſt könnte es ſcheinen: aus nebenſächlichem Anlaß, der noch heute aus dem viel zu 
unſcheinbaren Namen erkennbar wird; erſtarkte bald einem kleingläubigen Über⸗ 
wachungsſyſtem aller geiſtigen Regungen zum Trotz, hat ſich ſelbſt den ſchroffſten 
Wandlungen unſerer Wirtſchaftspolitik gewachſen gezeigt und durch geſchickte 
Führung immer wieder verſtanden, die gleichwohl ausgeprägten Intereſſen— 
gegenſätze zwiſchen den verſchiedenen Buchhandelsformen zu überbrücken und die 
Idee des Geſamtbuchhandels als Machtfaktor in Erſcheinung treten zu laſſen. 

Der allgemeinen Bedeutung dieſes hundertjährigen Abſchnittes würde es wohl 
kaum entſprechen, zum Jubiläum eine Vereinsgeſchichte vorzulegen, die doch 
immer nur den engeren Kreis der Miterlebenden zu feſſeln pflegt; andererſeits 
konnte man auch nicht mehr ſagen: die Geſchichte des Börfenvereins läßt ſich 
nur als Buchhandelsgeſchichte von Grund auf ſchreiben; denn der Traum meh— 
rerer Generationen ſammelnder wie forſchender Buchhändler und Gelehrter iſt 
in dem Werke von Friedrich Kapp und Johann Goldfriedrich glänzend erfüllt 
worden. Die Buchhandelsgeſchichte iſt damit als eine den älteren gleichberechtigte 
hiſtoriſche Disziplin in die Wiſſenſchaft eingeführt worden. Es galt alſo eine be— 
ſondere Frageſtellung zu finden, die ſich mit dem feſtlichen Anlaß gut vertrug, und 
der Vorſtand des Börſenvereins erblickte fie in einer Schilderung der buchhänd— 
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leriſchen Arbeit der letzten hundert Jahre, die, von der geiſtigen Vermittlerrolle 
des Buchhandels ausgehend, ein vielen Leſern deutliches Bild aller feiner Arbeits⸗ 
gebiete gibt — ſoweit das möglich und lösbar iſt, unter Hervorhebung entſcheidender 
oder irgendwie bezeichnender Perſönlichkeiten. Wie enge Grenzen hierbei gezogen 
find, davon wird ein flüchtiger Blick auf die gewaltige Mamenliſte der Buch: 
handelsadreßbücher überzeugen: und ſo kann, wenn der Begriff Vollſtändigkeit 
überhaupt, nur die Abrundung des Bildes und etwa noch die Berechtigung der 
Beiſpiele, von denen meiſt jedes zugleich für viele andere daſteht, den Maßſtab 
für die Beurteilung des Erreichten abgeben. Möchte aber, trotz zweifellos man— 
cher gewichtiger Einwände, es ſtets als das Hauptziel der 
Darſtellung erkennbar bleiben: 


IM JUBILÄUMSJAHR DES BÖRSENVEREINS 
DEN DEUTSCHEN BUCHHÄNDLER DES LETZTEN JAHRHUNDERTS 
BEI DER ARBEIT 
UND IN SEINEN GEISTIGEN ZUSAMMENHÄNGEN 


ZU ZEIGEN 


e E L 
DER BUCHHANDEL UND DIE GEISTIGEN MACHT E 


BEIANBRUCH DES ı9. JAHRHUNDERTS 


Die Entwicklung der deutſchen Nationalliteratur zu ihrer Höhe am Ende des 
18. Jahrhunderts iſt ſicherlich nicht ohne Mitarbeit des deutſchen Buchhandels 
denkbar, aber auch umgekehrt: der deutſche Buchhandel empfängt den Lohn für 
das, was ſeiner Hilfe zu danken war, in ungemeſſener Freigebigkeit; die Tatſache 
dieſer reifen, reichen Nationalliteratur wird eine ſeiner ſtärkſten Förderungen. 
Es bleibt dies Thema der geiſtig⸗wirtſchaftlichen Gegenſeitigkeit noch bis in alle 
Einzelheiten zu erörtern, einiges Allgemeine indes wird am beſten gleich hier am 
Eingang angedeutet. 

Von vornherein könnte man einwenden: das, was wir jetzt „Literatur“ im be 
ſonderen Sinne nennen, ſei nur ein kleiner Ausſchnitt des Gedruckten überhaupt, 
ſei am allerwenigſten das, was die Maſſen berührt und ſomit dem Buchhandel 
Beſchäftigung zuführt. Und diefer Einwurf ließe fich etwa fo mit kulturgeſchicht— 
licher Anſchaulichkeit begründen: „Stelle dir vor, du träteſt um 1820 in Zeitz 
oder Gera, Bayreuth oder Wiesbaden, Flensburg oder Koblenz in einen Buch— 
händlerladen und erkundigteſt dich nach dem Geſchmack der Menge. Man wird 
dir ganz gewiß antworten, bei der geringen Zahl der Käufer könne man dieſen Ge— 
ſchmack nur nach den Erfahrungen der Leihbibliothek beurteilen, und die beſagten, 
daß ſich der Hunger des Leſepublikums faſt durchweg auf die Moderomane von 
Clauren und Lafontaine und die Räubergeſchichten von Spieß, Vulpius und 
Cramer richte.“ Und eine ſolche Auskunft entſpräche der Wahrheit. Alle Kenner 
der Leihbibliothek pflichten ihr bei. Ein alter Praktiker wie Ludwig Chriſtian 
Kehr in Kreuznach, der fein lebelang als fein eigener Gehilfe hinter dem Laden— 
tiſch geſtanden und die Kunden ſelber bedient hat, äußert ſarkaſtiſch: „Mit der 
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Leihbibliothek hatte ich es teilweiſe nicht getroffen, und es mögen ſich andere 
in ähnlichen Fällen eine Lehre daraus nehmen. Ich hätte nämlich zuvor mein 
Terrain ſtudieren und den Geſchmack des Publikums, auf das ich rechnen mußte, 
kennenlernen ſollen, ehe ich zur Wahl der Bücher ſchritt. Das tat ich aber nicht, 
denn ich glaubte, den Geſchmack leiten zu können, was mir aber, beſonders 
anfangs, nicht gelingen wollte. So beging ich die Unklugheit, unſere alten klaſ— 
ſiſchen deutſchen Schriftſteller, Gleim, Kleiſt, Uz, Michaelis, Rabener, Ramler, 
Gellert, Hagedorn, Hölty, Cramer, Klopſtock, Leſſing, Wieland, Lichtenberg uſw. 
aufzunehmen, ferner die neuen Archenholz, Goethe, Schiller, Falk, Pfeffel, Salis, 
Matthiſon, Tieck, Tiedge uſw. und eine Menge von Reiſebeſchreibungen und 
geſchichtlicher Werke. Aber man wollte nur Romane leſen, beſonders Ritter— 
romane, welche damals an der Tagesordnung waren, wie denn die Geiſterge— 
ſchichten von Spieß, und Cramers Werke, unter ſeinem Birnbaum geſchrieben, 
ſo ſtark verlangt wurden, daß ich mehrere Exemplare davon aufſtellen mußte, 
währenddem die obengenannten Schriftſteller mit Staub bedeckt waren. Jetzt 
kannte ich meine Leute, und von nun an ſorgte ich mehr für ihren Geſchmack.“ 
Der Wiener Schriftſteller Caſtelli drückt in einer ſeiner Plaudereien dieſelbe 
Sache fo aus, daß in einer großen Leihbibliothek von 20000 Bänden mindeſtens 
19000 — darunter gerade die wertvollſten Werke — unbenutzt ſtänden. 

Iſt damit wirklich alles geſagt? Wäre es der Fall, dann würde man Eintags— 
erfolge gegenüber Schriften ausſpielen, die im Laufe der Zeit eine unverhältnis- 
mäßig lange Lebensdauer bewieſen und auch rein unter dem Geſichtspunkt der 
Zahl viel mehr Menſchen erfreut, getröſtet, belehrt und unterhalten haben als 
alle Modeleiſtungen. Doch führt dies ſchon aus der rein geſchichtlichen Frage— 
ſtellung heraus auf das Gebiet allgemeiner Überlegungen. Es kommt fürs erſte 
darauf an: kann man einen dem unſerigen ähnlichen Begriff der National— 
literatur für den Beginn des 19. Jahrhunderts gelten laſſen, und was ſind da— 
mals die Meiſterwerke unſerer Klaſſiker dem deutſchen Volke geweſen? 


4 


Georg Joachim Göschen Joh. Friedrich Freiherr von Cotta 


Es iſt leicht, neue Bedenken auf die bisherigen zu türmen. Man kann etwa auf 
die Tätigkeit der Zenſur und namentlich auf die beſonders rührige Theaterzenſur 
hinweiſen, die die Werke unſerer großen Dichter unterdrückt, verſtümmelt und 
verändert hat. Wie hat ſie ſich blindwütig auf jede Stelle geſtürzt, an der über— 
haupt nur das Wort Freiheit vorkam, wie hat ſie alles, was ſtaatliche oder kirch— 
liche Einrichtungen auch nur von ferne zu ſtreifen ſchien, in der lächerlichſten und 
banalſten Weiſe gemodelt. Iſt nicht ſelbſt unter Goethes Augen und zweifellos 
nicht einmal ohne ſeine Zuſtimmung bei der Weimarer Tellaufführung von 1804 
außer Stauffachers großer Rede vom „Rechte des Gedrückten“ auch die Kaiſer— 
mordhandlung geſtrichen worden? Aber die Eingriffe der Zenſur ſtellen doch alles 
andere dar als die gültige Meinung des Publikums, und längſt ehe Schillers 
Dramen der Ausdruck des Freiheitskämpfertums von 1813 und 1848 wurden, 
gaben ſie ſchon oft Anlaß zu ſpontaner Huldigung. 


Allerdings ift die naturgemäße Entwicklung nicht felten durch äußeren Zwang 
weſentlich beeinträchtigt worden. Wenn Anton Springer, der bedeutende Kunſt⸗ 
hiſtoriker, ein geborener Prager, berichtet, daß Goethes Werke noch über ein 
Jahrzehnt nach Goethes Tode in Öfterreich fo gut wie unbekannt geweſen ſeien, ſo 
iſt das nicht zum wenigſten eine Wirkung der Zenſur. Goethes eigene Zweifel an 
der Verbreitungsmöglichkeit ſeiner Schriften kann man nicht zur Erklärung heran— 
ziehen; denn was Goethe am 11. Oktober 1828 zu Eckermann ſagte: „Meine 
Sachen können nicht populär werden; wer daran denkt und dafür ſtrebt, iſt in 
einem Irrtum. Sie ſind nicht für die Maſſe geſchrieben, ſondern nur für einzelne 
Menſchen, die etwas Ähnliches wollen und ſuchen und die in ähnlichen Richtungen 
begriffen ſind“, das rechnete doch nicht mit der Möglichkeit, daß ſelbſt die Bildungs⸗ 
eifrigen eines ganzen Staates den Zugang zu feinen Dichtungen ſchwer oder über— 
haupt nicht finden könnten. Seltſam iſt es nur, wenn Springer gleichzeitig feſtſtellt, 
Schiller und Jean Paul, alſo gerade die eigentlichen Freiheitsdichter Deutſchlands, 
ſeien damals im Oſterreich Metternichs die „verehrten Götter“ geweſen. 

Trotzdem hat die Ausſtrahlung dieſer Literatur viel weiter gereicht, als wir oft 
anzunehmen geneigt ſind, ja ſie hat ſelbſt die unteren Volksſchichten nicht unbe⸗ 
rührt gelaſſen. Seume erzählt von der literariſchen Bildung ſeines Vaters, der 
einfacher Bauer in der Leipzig-Weißenfelſer Gegend war und ziemlich jung 1775 
ſtarb: „Er wußte, ich weiß nicht wie, die meiſten Stellen unſerer damals neueſten 
Dichter, und Bürgers Weiber von Weinsberg erinnere ich mich zuerſt von ihm 
gehört zu haben, mit Varianten bei mißlichen Stellen, deren ſich vielleicht kein 
Kritiker hätte ſchämen dürfen. Woher er alles das hatte, weiß ich nicht, da er 
wenig las und wenig Zeit dazu hatte.“ Daß Gellert manchen Bewunderer ganz 
unvermutet in den unterſten Volksſchichten antraf, fo auf feiner Badereiſe im 
Sommer 1763 die Magd im Karlsbader Poſtmeiſterhauſe, iſt ebenfalls bekannt. 
Wir erwähnten den Romanerfolg und ſind unterrichtet, wie ſehr unter Umſtänden, 
wenn ſich die Zenſur dem nicht entgegenſtellte, ein Stück von der Bühne herab 
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auch damals wirken konnte, vielleicht wird aber beides noch durch die Verbreitungs— 
möglichkeit des Gedichtes und beſonders des ſangbaren Gedichtes in den Schatten 
geſtellt, das, bei noch ungeſchütztem Urheberrecht, ſehr raſch Gemeingut werden 
konnte. Schubarts Lied vom heißen Afrika, jenes verbiſſene Proteſtlied gegen 
Soldatenſchacher und Zwangsaushebung, das in der Gefangenſchaft auf dem 
Hohenaſperg entſtand, wurde vor 1806 in den Kaſernen und 180g von aus— 
marſchierenden Rheinbundtruppen geſungen, und es fand ſich bereits in dem erſten 
Bande des Wunderhorn als Volkslied aufgenommen, ohne daß Arnim, der aus 
einem fliegenden Blatt „Drey ſchöne neue Lieder“ geſchöpft hatte, um den Ver— 
faſſer gewußt hätte. Deſſen Namen erfuhr er erſt nachträglich von buchhändleriſcher 
Seite. Weshalb er es ohne weiteres in eine Volksliedſammlung eingereiht hatte, 
ſchreibt er 1811 an Jacob Grimm: „Ich hatte es in allen Dörfern auf ein— 
hundert Meilen herum gehört.“ Alſo in knapp zwei Jahrzehnten vermochte ein 
eindrucksvolles Gedicht ganz in das Volksbewußtſein überzugehen. 

Weit tiefer, als es vielen damaligen Beobachtern ſchien, griff mithin die Literatur 
in das Leben des geſamten Volkes ein; ſie ſtellte ein geiſtiges Band dar, das ſelbſt 
politiſch wie eine erſte engere Verbindung war, mochten auch gerade unſere großen 
Dichter ſelbſt gelegentlich eine ſolche Möglichkeit in Zweifel ziehen, wie fie es 
in dem kritiſchen Zweizeiler der Kenien vom deutſchen Nationalcharakter taten: 

Zur Nation euch zu bilden, ihr hoffet es, Deutſche, vergebens; 
Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Menſchen euch aus. 
Hier ſah gerade der Außenſtehende ſchärfer; er konnte weit beſſer beurteilen, wieviel 
ſich eigentlich zu ändern im Begriff war, wenigſtens wenn er den Vorgängen teil— 
nehmende Aufmerkſamkeit widmete. Es iſt zwar ein wenig fremdartig in der kunſt— 
geſchichtlichen Fachſprache des 18. Jahrhunderts ausgedrückt, wenn Madame 
de Stasl in ihrem Buche „De l'Allemagne“ (das bei feinem erſten Erſcheinen 
1810 von Napoleon verboten wurde) von einer „deutſchen Schule“ in der Literatur 
ſpricht, aber es trifft ſo ungefähr das Richtige und braucht nur in einen uns ge— 
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läufigeren Begriff umgedeutet zu werden. Und neben der Vereinheitlichung iſt auch 
die Verſelbſtändigung der deutſchen Entwicklung gut geſehen: „Klopstock, en 
imitant d’abord les Anglais, parvint à reveiller l’imagination et le caractère 
particulier aux Allemands; et presque au möme moment, Winckelmann dans 
les arts, Lessing dans la critique, et Goethe dans la poèsie, fondèrent une 
veritable Ecole allemande, si toutefois on peut appeler de ce nom ce qui admet 
autant de differences qu'il y a d' individus et de talents divers.“ Und auch die 
Praktiker ſahen diesmal ſchärfer als die Dichter. Wie oft hat Friedrich Perthes 
betont, was die geiſtige Einheit und ihre wirtſchaftliche Verkörperung im Buch— 
handel gerade bei der unendlichen Zerriſſenheit des deutſchen Reiches zugleich poli⸗ 
tiſch für Deutſchland bedeute, um ſo mehr bedeute, je ſtärker die inneren Antriebe 
geworden waren. Daß aber die geiſtige Bewegung — damit kehren wir zum Aus⸗ 
gangspunkt zurück — auch die ihr notwendige Organiſationsform, den Buchhandel, 
mit emporhob, hat er und haben andere ebenſo gut erkannt. So gibt es gleich im 
erſten Jahrgang des Börſenblattes für den Deutſchen Buchhandel (1834) einen 
kleinen, nicht unterzeichneten Artikel „Der Buchhandel vor vierzig Jahren“, der 
mit den Worten ſchließt: „Erſt mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts veran— 
laßten Goethe's und Schiller's Werke einen neuen Aufſchwung, der bisher zum 
Theil noch immer zugenommen hat.“ Und nicht zuletzt hat die ſonderſtaatliche 
Politik für alle dieſe Zuſammenhänge eine feine Witterung gehabt; ſie hat un— 
verwandt ihre Zenſoraugen darauf gerichtet und jede wirkliche Förderung geiſtiger 
Einheitsbeſtrebungen offen oder verſteckt abgelehnt. 

Die Möglichkeit der literariſchen Wirkung wird noch durch eine weitreichende 
Bildungsbewegung verſtärkt, die ſich auch der unteren Volksſchichten annimmt. 
Das Zeitalter Goethes iſt zugleich das Zeitalter Peſtalozzis. Peſtalozzi hat meiſt 
unterm Landvolk gelebt, und die Sorge um die ländliche Bevölkerung war in 
jenem Abſchnitt, als ſie noch drei Viertel des Ganzen ausmachte, beſonders wichtig. 
Jetzt geht die Zeit zu Ende, wo ausgediente Unteroffiziere oder Handwerker neben- 
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amtlich Schule halten durften, und die Lehrſtellen werden einem ſeminariſtiſch 
vorgebildeten Lehrerſtande vorbehalten. Das erſte Seminar im Peſtalozziſchen 


Sinne wird 
1809 durch 
Karl Auguſt 
Zeller in Kö⸗ 
nigsberg einge— 
richtet, 1840 
gab es in 
Preußen 38 
Seminare und 
7 Hilfsſemi— 
nare. Für die 
Verbreitung 
Peſtalozziſcher 
Gedanken in 
Deutſchland 
hat wohl nie⸗ 
mand mehr als 
Johann Gott— 
lieb Fichte ge⸗ 
tan, der in der 
Erziehung das 
Heilmittel für 


die Schäden der 
Zeit und, mehr 
als das, auch die 
„echt deutſche 
Staatskunſt“ 
ſah, wenn dieſe 
Erziehung ſich 
wenigſtens 
„an die breite 
Fläche, an die 
Nation“, nicht 
an den hochge— 
ſtellten Ein⸗ 
zelnen wendet. 
Den höheren 
Schulen hatte 
ſchon zuvor die 
Griechenbe— 
geiſterung des 
Neuhumanis⸗ 
mus, die mit der 


Anſchauung 


unſerer klaſſiſchen Dichter eng verſchwiſtert war, Schwung und ein neues Ziel ge— 
geben, und die Umwandlung der Univerfitäten in wirkliche Forſchungsſtätten, die mit 


der Gründung von Halle, von Göttingen und Erlangen begonnen hatte, fand in der 
Neubelebung der Jenaer Univerſttät, der Errichtung der Berliner, der Breslauer, der 
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Bonner eine gleichwertige Fortſetzung. Der rein merkantiliſtiſche Gedanke, der ur— 
ſprünglich allen ſolchen Reformen zugrunde lag, auf Koſten des Nachbargebietes vor: 
wärtszukommen, verfeinerte ſich immer mehr zu einem geiſtigen Übertreffenwollen. 
Und ſchließlich — genau wie in der literariſchen Entwicklung — was konnten die 
vielen innerdeutſchen Grenzen in einem ſolchen geiſtigen Prozeß auf die Dauer 
bedeuten? Mochte er auch in der Einzelheit zu günſtig urteilen, auf den Geſamt— 
verlauf hin angeſehen, hatte Fichte doch recht, wenn er in den „Reden“ aus— 
führte: „So weit die deutſche Zunge reichte, konnte jeder, dem im Bezirke der— 
ſelben das Licht anbrach, ſich doppelt betrachten als Bürger, teils ſeines Geburts⸗ 
ſtaates, deſſen Fürſorge er zunächſt empfohlen war, teils des ganzen gemeinſamen 
Vaterlandes deutſcher Nation. Jedem war es verſtattet, über die ganze Ober: 
fläche dieſes Vaterlandes hin ſich diejenige Bildung, die am meiſten Verwandt⸗ 
ſchaft zu ſeinem Geiſte hatte, oder den demſelben angemeſſenſten Wirkungskreis 
aufzuſuchen, und das Talent wuchs nicht hinein in ſeine Stelle, wie ein Baum, 
ſondern es war ihm erlaubt, dieſelbe zu ſuchen ... Eine Wahrheit, die an einem 
Orte nicht laut werden durfte, durfte es an einem anderen, an welchem vielleicht im 
Gegenteile diejenigen verboten waren, die dort erlaubt wurden; und ſo fand denn bei 
manchen Einſeitigkeiten und Engherzigkeiten der beſonderen Staaten dennoch in 
Deutſchland, dieſes als ein Ganzes genommen, die höchſte Freiheit der Erforſchung 
und der Mitteilung ſtatt, die jemals ein Volk beſeſſen; und die höhere Bildung blieb 
allenthalben der Erfolg aus der Wechſelwirkung der Bürger aller deutſchen 
Staaten, und dieſe höhere Bildung kam dann in dieſer Geſtalt auch allmählich 
herab zum größeren Volke, das ſomit immer fortfuhr, ſich ſelber durch ſich ſelbſt 
im großen und ganzen zu erziehen.“ Und wieder iſt es begreiflich, daß in dieſem 
ſich zu ungeahnter Einheitlichkeit ausbauenden Bildungsweſen der deutſche Buch: 
handel eine gute Grundlage fand. Denn nicht die Zeit der kühnen Programmbildung, 
die im 18. Jahrhundert lag, ſondern die Zeit der organiſatoriſchen Auswirkung, 
das 19. Jahrhundert, hat ſeinen Aufſchwung recht eigentlich deutlich gemacht. 
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d PII TEL 


DIE ARBEIT DES SORTIMENTERS 


Ganz allgemein geſprochen iſt es die Aufgabe des Buchhandels, Bücher zu ver— 
breiten, ſo wenig eine ſolche Begriffsbeſtimmung die Einzelheit erfaſſen mag, und 
mithin kommt gerade der Tätigkeit des Sortimenters, die dieſem Zweck am aus— 
ſchließlichſten dient, beſondere buchhändleriſche Bedeutung zu. Sie ſoll deshalb 
zuerſt gewürdigt werden und hat darauf in geſchichtlichem Zuſammenhange um 
ſo mehr Anſpruch, als vor hundert Jahren noch nahezu jeder Buchhändler auch 
Sortimenter war. 

Schon in der Verteilung der Buchhandlungen liegt ein Stück deutſcher Kultur— 
geſchichte. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts gab es rund 500 deutſche Buch— 
handlungen. Ein bedeutender Teil davon fiel natürlich auf die Buchhandels— 
zentren; Leipzig allein nahm etwa ein Zehntel für ſich in Anſpruch. Im übrigen 
jedoch lag es damals und liegt es überhaupt ſo, daß ſich der Buchhandel nur 
dort gut entwickelt, wo ihm die Bildungsverhältniſſe des ganzen Landſtriches 
einige wirtſchaftliche Sicherheit gewährleiſten. Winzige Univerſitätsſtädte können 
für ihn unter Umſtänden mehr bedeuten als manche große Handelsſtadt, die an 
ſich über ein ſehr kaufkräftiges Publikum verfügt. Es iſt daher ziemlich wertlos, 
wenn man die Darſtellung dieſes Zeitabſchnittes auf Durchſchnittszahlen von 
Bücherverſorgungsſtellen gründen wollte, wie man fie für beſtimmte Bevölke— 
rungsmengen errechnen könnte. Ein ſolches Verfahren walzte Höhen- und Tiefen— 
unterſchiede platt und erſchwerte einen wirklichen Einblick. Es iſt vielmehr eine 
Umſchau in verſchiedenen deutſchen Landſchaften erforderlich, und dabei kann uns 
ein ſehr fachkundiger Mann helfen, der 1816 eine buchhändleriſche Erkundungs⸗ 
reife durch Deutſchland in praktiſcher Abſicht antrat: Friedrich Perthes. Nach 
ſeinem Eindruck war es mit dem ſüddeutſchen und dem weſtdeutſchen Buchhandel 
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noch verhältnismäßig ſchwach beſtellt. Die alte Trennungslinie war noch nicht 
überwunden, die die Reformation und, ſich viel unheilvoller auswirkend, der 
Dreißigjährige Krieg in Deutſchland geſchaffen hatte. „In Barmen, Duisburg, 
Lemgo, Detmold, Paderborn, Hamm — ſo ſtellte Perthes damals feſt — können 
ſich gegenwärtig Buchhandlungen gar nicht halten oder doch nur mit großer 
Mühe und geringer Lebendigkeit. In Osnabrück iſt die einzige ordentliche Hand— 
lung eingegangen; nur Buchbinder pfufchen noch im Bücherverkehr ... Münſter 
iſt keine literäriſche Stadt; die früheren guten Handlungen ſind ſchon vor dreißig 
Jahren ſchwach geworden oder untergegangen.“ Die Büchereinfuhr nach Weſt— 
falen werde von Hannover aus geleitet, das damit alte bremiſche Handelsverbin— 
dungen an ſich geriſſen habe. Ebenſo liege in den meiſten rheiniſchen Städten der 
eigene Betrieb völlig danieder, das ganze Rheinland ſei vorläufig noch eine „Kolo— 
nie“ von Frankfurt, aber auch „die hergebrachte Herrſchaft der Frankfurter reicht 
nirgends mehr hin“. „Ganz elend“ ſehe es in Düſſeldorf aus, in Bonn — es ſind 
drei Jahre vor der Gründung der Univerſität — gebe es außer dem großen Muſt⸗ 
kalienverlag Simrocks bisher keine Buchhandlung, in Koblenz nur einen bücher: 
verkaufenden Buchbinder. Doch ſpürt Perthes ſchon die Anfänge des Neuen, 
und er vermutet, daß Köln mit feinen großen Handlungen Du Mont⸗Schau⸗ 
berg, Imhof, Heberle zum Buchhandelszentrum des linken Rheinufers vorher— 
beſtimmt ſei. In Heſſen, in Baden, in Württemberg fand er die Entwicklung 
fortgeſchrittener, und Frankfurt erſchien natürlich, trotz feines unzweifelhaften 
Rückganges, immer noch als der erſte Platz des ganzen Gebietes, während das 
ſüdliche Bayern, deſſen Mittelpunkt Augsburg war, mit dem übrigen Deutſchland 
nur wenig Zuſammenhang und überdies ziemlich abweichende Buchhandels— 
gewohnheiten hatte. Oſterreich ſchließlich war am allermeiſten im Rückſtande ge: 
blieben. So erblickte Friedrich Perthes das ſüdliche und weſtliche Deutſchland mit 
ſeinen nördlichen Augen; den eigentlichen Oſten, der von geringer Betriebſamkeit 
war, kannte er kaum. Als Mitempfindenden einer romantiſch geſtimmten Gene: 


12 


ration fehlten ihm die geiſtigen Verbindungslinien zum Katholizismus Feines- 
wegs, als Praktiker aber liebt er die geiſtig⸗-merkantile Regſamkeit des Nordens, 
mit der ja gerade der Buchhändler eng verknüpft war und für die ihm die be— 
ſondere ſinnlich-⸗künſtleriſche Begabung des Südens keinen Erſatz zu bieten ver: 
mochte. Denn die gerecht abwägende heutige Betrachtung muß hinzuſetzen, daß 
dieſe unbeſtreitbare Verſchiedenheit der Himmelsſtriche nicht auf den Gegenſatz 
von Armut und halben die alten, 
Reichtum, ſon⸗ oft recht maleri⸗ 
ſchen Tore und 
Feſtungsreſte nie⸗ 
derlegt, ſo beſeitigt 


dern auch auf die 
Auswirkung ſich 
ergänzender Be⸗ 
gabungen zurück⸗ 
zuführen iſt. 

Die Jahre nach 
dem Wiener Frie⸗ 
den bringen eine 
raſche Vorwärts 
entwicklung der 
Städte und des 

Bürgertums. 


man überhaupt 
die Abſperrmaß— 
nahmen, deren äu⸗ 
ßerer Ausdruck ſie 
ſind. Preußen lei⸗ 
tete mit der Auf⸗ 
hebung der inne⸗ 
ren Zollſchranken 
1818dieweit aus⸗ 
ſchauende Zoll— 
vereinspolitik ein, die die deutſche Wirtſchaftseinheit vorbereitete. Eiſenbahnpläne 
und andere Verkehrsverbeſſerungen ſeit den dreißiger Jahren verraten den gleichen 
Geiſt. Auch die Steinſche Städteordnung, die wieder für andere deutſche 
Staaten vorbildlich war, hatte das Selbſtbewußtſein des Bürgertums ſehr ge— 
hoben, und keine der engherzigen politiſchen Maßnahmen, an denen die Zeit nach 


leit Friedrich Perthes 


den Freiheitskriegen fo reich war, vermochte diefe Stimmungsänderung rück— 
gängig zu machen. Trotz vorübergehender Wirtſchaftskriſen, beiſpielsweiſe der 
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Becksches Stammhaus in Nördlingen 


Geldkriſis von 1826, herrſchte die Hoffnung auf eine glänzende wirtſchaftliche 
Zukunft vor. Damals ſchrieb Perthes an den ſüddeutſchen Politiker Pfiſter: 
„Der Handelsſtand hat, nachdem die ſchöne Blüte am Schluſſe des Mittelalters 
im Inneren Deutſchlands zu kleinlicher Krämerei herabgeſunken war, ſeit den 
letzten zwanzig Jahren Rieſenſchritte gemacht.“ 

Daran nahm auch der Buchhandel teil, um ſo mehr, als die geiſtigen Prozeſſe, 
die im erſten Kapitel geſchildert worden ſind, genau nach der gleichen Richtung 
hinführen mußten, und als überhaupt der Buchhandel mit dem Schickſal der 
Städte verknüpft iſt. Nicht nur die Zahl der Buchhandlungen wächſt erheblich — 
nach Zuſammenſtellungen von Otto Auguſt Schulz find von 181630 über 


300 Buchhandlungen gegründet worden, und am 1. Juni 1834 gibt der Börſen⸗ 
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Buchladen von J. C. Hinrichs, Leidzig, Grimmaische Str. 20 


Georg Friedrich Heyer Christian Georg Ackermann 


verein die Geſamtzahl der Buch- und Muſtkalienhandlungen auf 889 an — 
auch ihre Verbreitung ſtrebt einer größeren Regelmäßigkeit zu. Der willkürlich 
erſcheinende, wenn auch keineswegs tatſächlich willkürliche Zuſtand, den Perthes 
im Jahre 1816 kennenlernte, hört mehr und mehr auf; das Buchhandelsnetz 
wird engmaſchiger und gleichmäßiger. Man kann um 1850, auch wenn man 
die bildungsarmen Gebiete Oſtelbiens mit einbezieht, auf rund 20 000 Einwohner 
des deutſchen Staates eine Buchhandlung rechnen. In gemiſchtſprachigen Ländern 
wie Oſterreich und der Schweiz iſt das Verhältnis allerdings weſentlich un— 
günſtiger; in der Schweiz ergäbe ſich eine deutſche Buchhandlung für 33000, 
in Oſterreich ohne Ungarn für etwa 120000, in Oſterreich mit Ungarn fogar 
für über 150000 Einwohner. Man erſteht übrigens zugleich aus einer derartigen 
Aufſtellung, wie ehrenvoll ſich die deutſchen Kleinſtaaten neben den politiſch 
führenden faſt durchweg behaupten; ſo weiſen die drei anhaltiſchen Herzog— 
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tümer 1850 bei 158500 Einwohnern 12 Buchhandlungen auf, davon 6 in 
Deſſau, 3 in Köthen, 1 in Bernburg, ı in Zerbſt. Indes können ſolche Quanti— 
tätsbetrachtungen, ſo belehrend ſie ſind, nur zu leicht in den Fehler verfallen, 
Größen verſchiedener Art als gleich anzunehmen; mit Maß angewandt, behalten 
ſie aber ihren verdeutlichenden Wert, während ſich ihre Fehler vergrößern, je 
weiter man ſie ausſpinnt. 

Natürlich hatte dieſe Entwicklung bei allem Geſunden auch ihre willkürliche und 
fragwürdige Seite, denn zweifellos iſt manchenorts weit über das Bedürfnis 
hinaus gegründet worden, und der Rückſchlag blieb nicht aus. Die Überfüllungs- 
klage, ob berechtigt oder unberechtigt, kommt gerade in den dreißiger Jahren nicht 
zum Verſtummen. Eine Großſtadt wie Hamburg, die 1793, als Perthes dahin 
überfiedelte, drei Buchhandlungen hatte, d. h. je eine auf 40 000 Einwohner, 
konnte ſicherlich die Verſechsfachung vertragen, die 1839 eingetreten war. Auch 
eine Univerſitätsſtadt wie Gießen, die 18,0 noch keine 10000 Einwohner zählte, 
bot augenſcheinlich für mehrere Raum, wenigſtens ließ ſich nach Heyer (1790) 
und Ferber (1822) 1832 noch J. Ricker dort nieder. In Orten wie Kreuznach 
dagegen führt Ludwig Chriſtian Kehr, der ſeit 1797 allein das Feld gehabt 
hatte, 1834 einen heftigen Kampf gegen weitere Zulaſſungen, und ebenſo kräftig 
ſucht ſich Chriſtian Georg Ackermann zu wehren, der von 1818 bis 1827 der 
einzige Buchhändler in Deſſau geweſen war, dann aber in den Druckereien 
Fritſche & Sohn (1827) und Neubürger (1835) Konkurrenten fand. In einer 
der zahlreichen Eingaben, die Ackermann in dieſer Sache namentlich auch an 
den Börſenverein gerichtet hat, legt er die Buchhandelsverhältniſſe von Deſſau 
klar und gibt uns damit einen guten Einblick in die Sortimenternöte vor nun faſt 
hundert Jahren. „Deſſau — fo ſchreibt er unterm 18. Dezember 1835 zuſammen 
mit dem nunmehr gegen den neuen Dritten verbündeten Fritſche — hat etwa 
10 600 Einwohner, von denen aber zirka 900 Juden als poſitive Nichtbücher— 
käufer abgerechnet werden müſſen. Von den nun noch bleibenden 9500 Bewohnern 
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gehören wenigſtens fünf Gechsteile dem unbemittelten Bürger- und noch niederem 
Stande an, der Bücher zu kaufen weder imſtande noch geneigt iſt. Das nun noch 
bleibende Sechſtel zerfällt abermal in zwei Teile, von welchem der größere ſehr 
wenig Sinn für Literatur hat und nur eben das ganz Unentbehrliche kauft, teils 
aus Mangel an Mitteln, teils aus Mangel an Sinn für wiſſenſchaftliches 
Weitergehen. Nur bei einer ſehr kleinen Anzahl fällt Sinn und Mittel zu⸗ 
ſammen. Auf die Umgebungen kann durchaus nicht gerechnet werden, oder doch 
nur ſehr wenig, ein angeſeſſener Landadel, welcher Bücher kauft, und wäre es 
auch nur als Luxusartikel, exiſtiert hier nicht. Dazu kommt nun noch das Nach⸗ 
teiligſte: die große Nähe Leipzigs, woſelbſt, wie Ihnen ſattſam bekannt ſein wird, 
auf das unverantwortlichſte geſchleudert wird, und Sie werden ſelbſt einſehen, 
daß zwei Buchhandlungen für Deſſau vollkommen hinreichend ſind, und daß | 
diefe auch bei der Zahl und der Stufe der Geiſteskultur der Bevölkerung, ſowie 
der übrigen Verhältniſſe, nur dann von dem Betriebe des Sortimentsgeſchäftes 
rechtlich zu exiſtieren imſtande ſein werden, wenn ſie zugleich gegen die Eingriffe 
Unbefugter von den Behörden nachdrücklich geſchützt werden.“ 

Die Eingriffe Unbefugter? In der Tat verſuchten noch viele, ſich aus dem Ver⸗ 
kauf von Büchern einen Nebenerwerb zu ſchaffen. Von alters her war den Buch- 
bindern ein beſtimmtes Gebiet freigegeben, das ſie aber gern überſchritten. Es 
handelte ſich um weitverbreitete Schriften, die ſtets gebrauchsfähig, d. h. gebunden 
verlangt wurden, wie Bibel und Geſangbücher, Kalender, Elementarbücher für 
die ländliche Bevölkerung, alſo um die Lehrmittel des kleinen Mannes. Die Ab: 
grenzung ließ ſich jedoch um ſo ſchwerer durchführen, als der Buchbinder der vor⸗ 
geſchobene Poſten des Buchhandels in halbländlichen Bezirken war. In mancher 
Kleinſtadt konnte ſich, wenn überhaupt ein Buchhandelsgeſchäft, nur ein ge— 
miſchter Betrieb halten, der aus den verſchiedenſten Einnahmequellen ſchöpfte, aus 
Buchbinderei genau fo wie aus Leihbibliothek, Antiquariat und reinem Buch: 
handel. Das macht z. B. 1834 die 1828 gegründete Firma Joh. Prechter in 
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Neuſtadt a. D. geltend. Einen befonders beliebten Geſchenkartikel der Zeit, den 
Almanach, hatten ferner die Galanteriewarenhändler an ſich gezogen, wozu ihnen 
wenigſtens in Preußen ausdrückliche Genehmigung erteilt wurde. Dort fanden 
ſie wieder hier und da Konkurrenten in den Poſtſekretären, denen man einen ſolchen 
Übergriff ſchwer verdachte. Der Schulbuchhandel arbeitete häufig mit den Lehrern 
zuſammen, wenn er nicht gar, wie das zeitweilig in Süddeutſchland der Fall war, 
durch Etabliſſements der Regierungen beſorgt wurde. Vielfach war dann zwiſchen 
dem Buchhändler und dem Lehrer ein Abkommen getroffen, das gegen die Ver— 
pflichtung, nur an Schüler weiterzuverkaufen, dem Lehrer einen bedeutenden Rabatt 
zuſicherte; fo waren bis 1835 in Deſſau 28 Prozent gegen bar ausgemacht. Nun 
lag aber die Verſuchung nahe, den Zwiſchenhandel des Sortimenters auszu— 
ſchalten und ſich durch direkte Beſtellung beim Verleger einen noch größeren 
Gewinnanteil zu ſichern, und der Verlag hat keineswegs immer den Partiebezug 
an Private abgelehnt. Dann endete eine langjährige Zuſammenarbeit gewöhnlich 
in erbitterter Feindſchaft. 

Zu den Gegnern pflegte man auch noch den Altbücherhandel zu rechnen, vor allem 
wohl deswegen, weil er ſich nicht immer vom Vertrieb der Neuigkeiten fernhielt. 
Man erkannte gern die vielfach beträchtliche Bücherkenntnis der Antiquare an, 
die die Literatur weit zurück verfolgten, aber man ſuchte ihnen feſte Grenzen zu 
ziehen; ſo ſchlugen 1834 die Frankfurter Buchhändler Jügel und Brönner in 
einem ſehr wichtigen Verfaſſungsentwurf des deutſchen Buchhandels vor, den 
Antiquaren nur das Geſchäft mit „alten gebundenen und gebrauchten Büchern“ 
zu erlauben, ſie mithin ähnlich wie die Buchbinder einzuſchränken. 

Damit iſt erſt ein Teil der Möglichkeiten erſchöpft. Die Akten wimmeln geradezu 
von Klagen über Intereſſenſchädigung, mag es nun fein, daß ein Buchhandels: 
angeſtellter auf eigene Fauſt liefert, oder daß ein Bücherhauſterhandel durch 
Zeitungsboten organiſtert wird, wie in den dreißiger Jahren um Sondershauſen, 
der noch dazu als politiſch bedenklich hingeſtellt wurde. 


20 


Wie zahlreich aber auch die Eingriffe waren, ebenſo zäh bleibt auf der anderen 
Seite der Wille, wohlerworbene Rechte zu verteidigen. Dem Vorgehen der 
„Störer“, „ Pfuſcher“, „Bönhaſen“ oder wie man auch immer ſagte, ſetzt ſich ein 
ausgeſprochenes Standesgefühl entgegen, das wir noch näher kennenlernen müſſen. 

Der Buchhändler ſtand niemals in einem Innungsverband. Ein Hauptgrund 
dafür iſt das aus dem geringen Bedarf zu erklärende Auseinanderwohnen der 
Fachgenoſſen, denn Handelszweige haben vielfach ebenſo wie Handwerker In⸗ 
nungen gebildet. Wenn alſo der Schutz feſter Vereinigungen dem Buchhandel 
erſt ziemlich ſpät zugute kam, als er ſchon eine fehr geſchloſſene Macht darſtellte, 
ſo ſind es doch andere Momente geweſen, die ihm eine anerkannte Stellung ſchufen. 
Der Buchhändler war — oder konnte das wenigſtens fein — in jeder Stadt eine 
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wichtige Perſönlichkeit, die mit den Gelehrten, Beamten und überhaupt dem ge- 
bildeten Bürgertum auf vertrautem Fuße ſtand, die die Meinung ihrer Kunden 
über literariſche und wiſſenſchaftliche Dinge erfuhr, umgekehrt aber auch durch 
ihre Kenntnis der Neuerſcheinungen manche Anregung zu geben vermochte, die 
heute den, morgen jenen mit einem „Für Sie hab' ich etwas“ begrüßte. Natür⸗ 
lich iſt dies der ideale Fall, der aber doch gerade dem Stande als ſolchem von 
Nutzen war, denn die Verhältniſſe in der Kleinſtadt lagen vielfach ungünſtig 
genug. Da fand Friedrich Perthes, der den Sortimenterberuf gewiß hoch ſchätzte, 
nicht ſelten „unwiſſende, rohe, träge Menſchen“, ohne rechte Liebe zu ihrem Be— 
ruf und völlig materiell geſinnt. So iſt wohl auch die ſoziale Einreihung des 
Buchhändlers nicht ganz einheitlich geweſen, wie ſie bis zu einem gewiſſen Grade 
von der perſönlichen Tüchtigkeit mit abhing. In Hamburg wurde der Buch— 
handel, weil mit Handverkauf verbunden, ohne weiteres als Kleinhandel betrachtet; 
in Leipzig, wo die Entwicklung naturgemäß weiter vorgeſchritten war, hatte der 
Buchhandel zwiſchen dem Großhandel und dem Kleinhandel ſeine beſondere Ab— 
teilung in dem die einſtige Geſellſchaftsordnung deutlich widerſpiegelnden Adreßbuch. 

Die allermeiſten Buchhändler — mit Ausnahme derer vielleicht, die, wie Friedrich 
Arnold Brockhaus, von einem anderen Berufe her kamen — hatten von der Pike 
auf gedient und hatten ſich ihre beſondere Bildung mühſam und oft in ſpäten 
Freiſtunden angeeignet. Nur bei ſorgfältigſter Wahl kam es vor, daß ſie die 
Lehrzeit ihnen bot. Als der Züricher Profeſſor Heinrich Hirzel im Sommer 1821 
für ſeinen dem Gymnasium entwachſenden Sohn Salomon Hirzel ſich nach einer 
guten Buchhandelslehre umſah, da wurde ihm in Leipzig folgender Beſcheid, der 
um ſeiner Allgemeingültigkeit willen in den Worten des an den jungen Hirzel 
gerichteten Briefes wiedergegeben werden ſoll: „Das Wichtigſte, was ich Dir, 
mein liebes Kind, dießmal zu melden habe, iſt, daß ich die letzt abgewichene Woche 
in langen Beſuchen bey Hr. Ambr. Barth, einem ſehr thätigen und einfichts- 
vollen Manne, bey dem alten erfahrungsreichen Kummer, ferner bey Vogel und 
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Fleiſcher, welche ebenfalls zu den verſtändigſten hieſigen Buchhändlern gehören 
und ſich nicht weniger, als die ſchon genannten, durch ihr Gewerbe ein anſehn— 


Sta mmgeschd ft von Philipp Reclam jun., heute Grimmaische Straße Nr. 4 


liches Vermögen erworben haben, mich ausführlich über dasjenige beſprochen habe, 
was Dir dermahl vor allem anderen am Herzen zu liegen ſcheint. Was die Er— 
lernung des Buchhandels betrifft, fo haben ſich die erwähnten Autoritäten ins⸗ 
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Heinrich Schragsche Buch- u. Kunsthandlung in Nürnberg, Königstr. 17 


geſammt, als wie aus einem Munde dahin geäußert, daß Leipzig dazu keines⸗ 
wegs der beſte und zweckmäßigſte Ort ſei; junge Leute lernen da lange nicht alles 
kennen, was zum Buchhändlerverkehr gehört, werden gern zu kleinlichen mechani⸗ 
ſchen Geſchäften und Arbeiten, als da ſind, Packete machen (was übrigens jeder 
auch kennen müſſe) u. ſ. w. mißbraucht; die anfehnlichften Verlagshandlungen 
thun deſto weniger im Sortiment; an eine Handlung, wo einer den Verlags— 
Sortiments⸗Commiſſtons⸗ und Speditionshandel zu gleicher Zeit und von dem 
Grunde aus ſollte erlernen können, wäre vollends gar nicht zu denken. Viel beſſer 
und ſchneller erlerne ſich dieß alles entweder in Hamburg, Breslau und Frank⸗ 
furt a. M. oder aber, was noch vorzuziehen ſeyn dürfte, in einer Mittelſtadt, 
als da wären Halle, Erfurt, und wie der alte Kummer meint, auch Baſel. Auf 
Halle ſchienen ſich die meiſten Stimmen als auf einen Ort zu concentriren, wo 
großer Verkehr, ein junger Menſch an Leib und Seele beſorgt und die Kunſt 
gründlich zu erlernen ſey.“ Schließlich hat Salomon Hirzel bei Reimer in Berlin, 
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Bei Hoffmann & Campe in Hamburg 


man kann faſt ſagen: mehr eine dreijährige Volontärzeit durchgemacht, in der er 
auch Univerſitätsvorleſungen hörte, ebenfo wie während des anſchließenden vierten 
Jahres bei Winter in Heidelberg. Das waren indes bevorzugte Möglichkeiten. 
Der Züricher Profeſſorenſohn, der mit dreißig Jahren Sozius und Schwieger— 
ſohn in einem der damals größten deutſchen Verlagshäuſer leben in ſeiner Berliner 
Lehrfirma Reimer) wurde, iſt von Jugend an ein Glückskind geweſen. 

Die übliche Lehrzeit ſah ganz anders aus. Sie erſtreckte ſich über ſechs Jahre und 
pflegte höchſtens bei Anſtelligkeit und gutem Verhalten um das letzte halbe Jahr 
gekürzt zu werden. Die Arbeit war anſtrengend und zuerſt auch eintönig. Kehr, 
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der 1789/95, bei Brede in Offenbach lernte, alfo in einem Provinzſortiment, 
mußte zu ſeiner großen Enttäuſchung Makulatur ausſtreichen und ſortieren, 
Pappdeckel glätten und Bindfaden zuſammenknüpfen. Nach dieſen Aufräume⸗ 
und Packarbeiten wurde er im Lager beſchäftigt, wo ihm die Inventur beſondere 
Freude machte. Bei der Vielſeitigkeit und dem geringen Perſonal eines ſolchen 
Zwergbetriebes dauerte indes auch dies nicht lange: er beſorgte die Leihbibliothek, 
las Korrekturen und führte ſogar die Bücher. Als ſein Chef zwei Jahre nach 
Kehrs Antritt an die Oſtſee reiſte, überließ er ihm den ganzen Betrieb. Es war 
alſo hier zweifellos alles das zu lernen, was tagtäglich vorkam, und wer recht— 
zeitig und bei hinreichender Anpaſſungsfähigkeit ein ſolches Kleinſtadtidyll mit 
einem größeren Wirkungskreis vertauſchte, der fuhr ſicherlich nicht ſchlecht. 

In einem Buchhandelszentrum wie Leipzig begann die Lehrzeit in der Regel mit 
Markthelferarbeit. Der jüngſte Lehrling hatte die Beſtellungen an andere Firmen 
auszutragen und die Bücher herbeizuſchleppen. Ihm lag, wie der Berufswitz 
ſagte, das „laufende Geſchäft“ ob. Dann wurde er meiſt zu den verſchiedenen 
Arbeiten der Auslieferung mit hinzugezogen. Was er ſonſt noch in die Hände 
bekam, richtete ſich ganz nach der Art des Betriebes. So durfte der junge Wilhelm 
Engelmann ſeinem Lehrherrn Enslin ſchon bei der Anfertigung der bekannten 
Bibliographien helfen. Der Lehrling wohnte bei freier Koſt im Hauſe des Lehr— 
herrn und unterſtand auch in ſeinen privaten Verhältniſſen deſſen Aufſicht. Selbſt 
das Taſchengeld wurde ihm vom Prinzipal zugezählt. Daß die Anrede mit „du“ 
damals üblich war, bedarf kaum der Erwähnung. Leiſtung und Gegenleiſtung 
waren ſtets durch einen beſonderen Lehrvertrag feſtgelegt, der unter Umſtänden 
auch ein gewiſſes Entgelt des einen oder anderen Teils vorſah. So mußte der 
Lehrling Friedrich Perthes aus Rudolſtadt nach Beſtimmungen, die zur Michaelis⸗ 
meſſe 1787 getroffen wurden, nach abgeſchloſſener Lehre ſein mitgebrachtes Bett 
im Hauſe des Prinzipals zurücklaſſen, oder andererſeits wurde dem Lehrling als 
Gegenleiſtung ein Anzug verſprochen, was gelegentlich zu Auseinanderſetzungen 
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führt. Es geht alfo noch ganz zünftleriſch und patriarchaliſch zu. Von irgend— 
welchen Schutzbeſtimmungen über Arbeitszeit und die Beſchaffenheit der Arbeits— 
ſtätte war da natürlich keine Rede; im Gegenteil, die „alte Schule“ war, wie 
ſtets, dem durchaus abgeneigt, und ſie hätte auch jederzeit ihre erzieheriſchen 
Gründe beredt entwickeln können. Aber ſchon kam die Empfindung auf, daß ſo— 
viel Stoizismus zu weit ging. Man nahm auf Enslins Rat den jungen Franz 
Koehler 1820 von Horvath in Potsdam weg, bei dem er frierend harte Dienſte 
hatte verrichten müſſen, und tat ihn zu Heyer nach Gießen. Hier begegnen ſich 
alte und neue Zeit. Als ſich Friedrich Perthes in Böhmes Gewölbe am Neu— 
markt im Winter 1787/88 die Füße erfror, hatte noch kein Menſch danach ge— 
fragt, und Kehr arbeitete zeit ſeines Lebens im ungeheizten Laden. Dabei hatte 
Horvath einen anerkannten Namen im ganzen deutſchen Buchhandel und galt 
bis tief in das 19. Jahrhundert hinein als Vertreter einer ehrfurchterheiſchenden 
Generation, nur war er kein zeitgemäßer Lehrherr mehr. Die Arbeitszeit dauerte, 
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mit etwa einer Stunde Mittagspauſe, von früh bis ſpät. Böhme felbft ſaß von 
morgens 7 Uhr bis abends 8 Uhr, mithin volle 12 Stunden, an ſeinem Pulte 
und mutete ſelbſtverſtändlich feinem Perſonal dasſelbe zu. Zu berückſichtigen iſt 
aber, daß ſich bei der Nähe der Wohnräume alles in viel gemächlicheren Formen 
abſpielte, wie ja auch der alte Handwerksbetrieb zwar eine gewiſſe Zeitausnutzung, 
aber kein Haſten kannte. | 

Die Lehrjahre ſchloſſen mit einer offiziellen Entlaſſung und der Überreichung eines 
Lehrbriefes ab. Wollte man einem tüchtigen Lehrling durch Erlaß eines halben 
Jahres feine Anerkennung bezeigen, fo verſtand man das wohl auch als Über- 
raſchung einzukleiden. Perthes wurde bei einem feierlichen Meſſe-Eſſen, Oſtern 
1793, ganz unvermutet losgeſprochen. Wie er ſelbſt erzählt, trat fein Prinzipal 
an ſeinen Stuhl heran, „hieß ihn aufſtehen, gab ihm einen leichten Backenſtreich, 
überreichte ihm einen Degen, nannte ihn Sie, und die Lehrzeit für den Buch— 
handel war geendet“. 

Der Gehilfe hatte nun Anſpruch auf Gehalt, er konnte nach freier Wahl ſeine 
Lage verbeſſern und ſich in der Welt umſehen. Kehr bekam in ſeiner erſten Stel— 
lung bei Friedrich Eßlinger in Frankfurt a. M. 80 Gulden Gehalt und 
180 Gulden Koſtgeld, er ſtieg im zweiten Jahre auf 180 und 330, im dritten 
auf 200 und 333 Gulden. Es iſt alſo bei dieſer Rechnung noch der größere 
Teil des Gehilfeneinkommens die Ablöſung der freien Station. Zu erledigen 
hatte Kehr die deutſche Korreſpondenz, die Buchführung und die Nachbeſtel— 
lungen. Selten ging es ohne Überſtunden ab. Selbſt der unermüdliche Perthes 
klagt, als er 1793 zu Benjamin Gottlob Hoffmann (ſpäter Hoffmann & 
Campe) nach Hamburg ging: „Vor neun Uhr Abend können wir niemals 
aufhören und müſſen doch noch jede Woche eine halbe Nacht aufſitzen, 
und alle vierzehn Tage einen halben Sonntag zu Hülfe nehmen. Das iſt 
das Gewöhnliche; wenn aber eine Meſſe naht, dann iſt die Arbeit kaum zu 
bezwingen.“ 


28 


2 


. 77 > . Be gehe „ 


. . 1 
VVA 
8 2 e 5 : | 2 ’ z 


,, GG 


Lehrzeugnis für Wilhelm Hertz 


Es waren nicht bloß die lebensluſtigen, ſondern vor allem auch ſtrebſame Ele— 
mente der Gehilfenſchaft, die dieſe Zeiteinteilung auf die Dauer als Druck emp⸗ 
fanden. Denn nur bei einem wahrhaft eiſernen Fleiß ließ ſich unter ſolchen 
Verhältniſſen noch etwas für die dem Buchhändler ſo bitter nötige freie Fort— 
bildung tun. Der minder Widerſtandsfähige erlahmte früh, er wurde beſtenfalls 
brauchbares Laſttier. Viel mehr als heute hing alles von Aufgeſchloſſenheit und 
Gewecktheit ab. Was Friedrich Perthes geworden iſt, der mit einer ganz gering- 
fügigen Schulbildung ſich dem Buchhandel zuwandte, iſt erſtaunlich: er hat 
ſchließlich empfangend wie gebend mit einem großen Teil der geiſtigen Perſön— 
lichkeiten des damaligen Deutſchlands im Verkehr geſtanden. Wer jetzt geneigt 
iſt, die männerbildende Kraft eines ſolchen heroiſchen Zeitalters zu preiſen, der 
bedenke, daß dem reichlich vorhandenen Durchſchnitt damit wenig gedient wird, 
und der bedenke auch, welche Folgerungen Perthes ſelber aus ſeinem Lebensgange 
zog. Er hätte von ſich aus gewiß allen Grund gehabt, auf alle Vorbildung mit 
Selbſtbewußtſein herabzublicken, und er hat trotzdem vielmehr den glücklichen 
Zufall empfunden, der ſich mit eigenem Verdienſt verband, denn gerade er war 
unter den erſten, die die Einrichtung einer höheren Buchhändlerlehranſtalt emp— 
fahlen. Und Perthes ſtand nicht allein. Wie er ſtellten viele eifrige Buchhändler 
die höchſten Anforderungen. Der erſte Jahrgang des Börſenblattes, 1834, bringt 
eine Debatte unter dem Stichwort: „Was für Kenntniſſe muß jetzt ein Buch- 
händler haben?“, die ganz Ausdruck dieſes nach Kenntnis der Weltliteratur 
ſtrebenden, philoſophiſch angeregten Zeitalters iſt. Während der erſte Einſender 
das Studium der beſten literaturgeſchichtlichen Werke und von Schweigers 
Handbuch der klaſſiſchen Bibliographie (1830-33) vorausſetzt, außerdem aber 
eine Vertrautheit mit den wichtigſten lebenden wie toten Sprachen anrät, dar⸗ 
unter ſogar der ſpaniſchen und portugieſiſchen, „um deren große Schriftſteller 
und ihre Werke kennenzulernen“, fügt ein anderer den Hinweis auf die eigent- 
lichen buchhändleriſchen Schriften, ferner aber auf Knigge und auf Kants anthro- 
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pologiſche Werke hinzu. Gegen fo hohe Anforderungen iſt natürlich auch mancher 
Zweifel geltend gemacht worden. 

Der Ausgleich fand ſich im Laufe der Jahre von ſelbſt. Am 3. Januar 1853 
trat die Buchhändlerlehranſtalt ins Leben. Damit ſiegte ſchließlich doch die 
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Schulbil⸗ ner ihrer 
dung zuſtröm⸗ Johann Conrad Hinrichs „Ware“ 
blieben, ſondern ſich einem tieferen Zuſammenhange einfügten. 

Was durch die Lehranſtalt zuerſt vermittelt werden konnte, war freilich elementar. 
In einem zwei⸗, ſpäter dreijährigen Lehrgang wurden 8-10 Wochenſtunden für 
Deutſch, Franzöſiſch, Literaturgeſchichte, „enzyklopädiſche Wiſſenſchaftskunde“, 
dazu für Handelswiſſenſchaft und urſprünglich noch für „buchhändleriſche Ge— 
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ſchäftsführung“ verwandt. Es wurde alfo ein In-Beziehung⸗Setzen der täglichen 
Berufsarbeit zu den ihr am meiſten benachbarten Wiſſensgebieten angeſtrebt. 
Damit aber hatte man ſich grundſätzlich von einer bloß handwerklichen Berufs- 
auffaſſung losgeſagt. 

Das Mitbeſtimmungsrecht ſtädtiſcher und ſtaatlicher Behörden bei der Zulaſſung 
zum Beruf wurde verſchieden gehandhabt. In Preußen erging am 7. No— 
vember 1833 eine Miniſterialverordnung über Buchhändlerkonzeſſtonen, in der 
von dem Anfänger außer Unbeſcholtenheit, „Unverdächtigkeit“, die natürlich im 
politiſchen Sinne zu deuten iſt, ſowie dem keineswegs hoch bemeſſenen Mindeſt— 
vermögen von 2000 Talern auch „ein ſolcher Grad von allgemeiner Bildung“ 
gefordert wurde, „deſſen jemand bedarf, um ſich mit den das Gewerbe betref- 
fenden geſetzlichen Vorſchriften vollſtändig vertraut machen zu können“. Als 
Ausweis konnte das Schul- oder das Lehrzeugnis angeſehen werden, brauchte es 
aber nicht. 1881 wird dieſer Teil der Beſtimmungen verſchärft und ein wirk— 
liches Buchhändlerexamen eingeführt, das aus einer mündlichen Prüfung und je 
einer fachtechniſchen und geſetzeskundlichen ſchriftlichen Arbeit vor einem Re— 
gierungsbeamten und zwei Buchhändlern beſteht. Mit der Einführung der Ge— 
werbefreiheit werden 1868 alle dieſe Beſchränkungen beſeitigt. Der Überlieferung 
nach iſt Guſtav Langenſcheidt der letzte preußiſche Buchhändler geweſen, der ſich 
dieſer Prüfung unterzog. Die politiſche Zerſplitterung brachte es mit ſich, daß 
anderwärts die Zulaſſungsbedingungen von den preußiſchen verſchieden waren, 
wie denn in Hamburg während der ganzen Zeit bereits Gewerbefreiheit vor— 
handen war. Vorausſetzung überall war wohl die Erlangung des Bürgerrechts 
und eine gewiſſe, wenn auch ſtillſchweigende Zuſtimmung der Fachgenoſſen, deren 
Widerſpruch unter allerlei Vorwänden recht häufig angemeldet wurde. Da 
mußten dann die höheren Inſtanzen eine verpflichtende Entſcheidung treffen. 

Erſt damit waren alle Hinderniſſe für eine Niederlaſſung, „Etablierung“, wie 
man zumeiſt noch ſagte, beſeitigt und, nachdem die Geſchäftsverbindungen ſchon 
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längſt eingeleitet waren, ja zu einem guten Teil auf dem Vertrauen beruhen 
mußten, das der Gehilfe ſich zu erwerben verſtanden hatte, erfolgte jetzt die Er— 
öffnungsanzeige für den zu gewinnenden Kundenkreis. Sie gab in der Form des 
örtlichen Inſerates ein Programm der neuen Firma, wenn auch nicht immer 
vielleicht die Abſichten ſo zielbewußt klargelegt worden ſind wie von Friedrich 
Perthes am 11. Juli 1796 im Hamburger Correſpondenten, wo er folgende 
Mitteilung veröffentlicht: 

„Ich mache hierdurch bekannt, daß ich hier eine neue Buchhandlung errichtet 
und nunmehr eröffnet habe. Auf meinem Lager befinden ſich die beſten älteren 
und neueren in Deutſchland herausgekommenen Bücher, und ich darf verſprechen, 
jedes Buch, das überhaupt noch irgendwo zu bekommen iſt, verſchaffen zu können. 
Einen Theil meines Sortiments habe ich einbinden laſſen, um ſo den Wünſchen 
des leſenden Publikums noch geſchwinder zu entſprechen, die Kenntnis von dem, 
was man kauft, zu erleichtern und den Bedürfniſſen der hier durchreiſenden Aus- 
länder mehr entgegenzukommen. 

Durch dieſe neue Einrichtung glaube ich etwas Nützliches gethan zu haben; die 
Unvollſtändigkeit und die Mängel, die ſich in der Ausführung finden möchten, 
werde ich zu verbeſſern ſuchen, ſo wie die Wünſche des Publikums mir bekannter 
werden. Um den Aufenthalt in meinem Laden angenehm zu machen und um 
überhaupt die Bekanntwerdung unſerer neuen Literatur an meinem Theil zu be⸗ 
fördern, werde ich dafür ſorgen, daß von jedem deutſchen Journal, jeder Neuig⸗ 
keit des Tages und jeder allgemein intereſſanten Schrift immer ein Exemplar in 
meinem Laden zur Durchſicht bleibe. Aufmerkſamkeit, Pünktlichkeit und Gefäl⸗ 
ligkeit gegen das mich beſuchende Publikum mache ich mir in jeder Hinſicht zur 
Pflicht.“ 

Aus dieſer Anzeige iſt ohne weiteres erſichtlich, daß ſie jemand abgefaßt hatte, 
dem große Ziele vorſchwebten. Auch das Gründungskapital war für damalige 
Verhältniſſe nicht gering geweſen. Als Grundſtock hatte ſich Perthes 7000 Taler 
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geliehen, ohne damit auszureichen. Trotz mancher Bedenken älterer Fachgenoſſen 
hat er ſich in kaum einem Jahrzehnt eine nicht nur unantaſtbare, ſondern geradezu 
ungewöhnliche Stellung geſchaffen. Er vergrößert ſein Kapital erheblich, und es 
gelingt ihm, einen weiten Umkreis und namentlich auch die ſkandinaviſchen Länder 
mit deutſchen Büchern zu verſorgen. Der Plan einer Londoner Filiale bleibt 
freilich nicht zu verwirklichen. Es iſt ſomit mehr als ein Kompliment, wenn 1807 
ſeine Handlung als das „ſtärkſte Sortiment in Deutſchland“ bezeichnet wird, 
wenn ihn der befreundete große Geſchichtsforſcher Barthold Georg Niebuhr um 
dieſelbe Zeit den „Buchhändlerſouverän von der Ems bis an die Oſtſee“ nennt. 
18035 ſiedelt er aus dem alten Lokal „Hinter dem breiten Giebel“ in die beſte 
Hamburger Geſchäftslage am Jungfernſtieg über, und in feinem eleganten, ver— 
mutlich nach engliſchem Vorbild eingerichteten Laden treffen ſich europäiſche Be— 
rühmtheiten. Friedrich Heinrich Jacobi, der Goethefreund und Gefühlsphiloſoph, 
hatte ſchon zu ſeinen erſten Kunden gehört; den Kunſthiſtoriker Karl Friedrich 
von Rumohr, der eifriger Bücherſammler war, lockt die reiche Auswahl — er 
verſchafft ſich durch Perthes' Vermittlung namentlich ſeltene ſpaniſche Werke —, 
und Flüchtlinge vor Napoleons Gewaltherrſchaft, wie der fpanifche General 
Romana und der deutſch⸗norwegiſche Naturphiloſoph Hendrik Steffens, lernen 
ſich hier 1807 kennen. „Ich beſuchte ſeinen Buchladen ſehr fleißig“ — ſo äußert 
ſich Steffens rückblickend noch in ſeiner ſpäteſten Zeit — „nicht bloß der Werke 
wegen, die ich dort vorfand, ſondern auch, weil Perthes zu meinen bedeutendſten 
Freunden gehörte. Seine Geſpräche waren ſtets belehrend und inhaltsreich, ſeine 
Vaterlandsliebe in dieſer bedenklichen Zeit entſchieden und warm; ich verdanke 
ihm viele ſchöne und lehrreiche Stunden.“ 

Solche Glücksfälle werden immer die beſondere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, 
die kulturgeſchichtliche Darſtellung aber darf darüber die Alltäglichkeit nicht ver— 
geſſen. Von dem Zwergbetrieb Kehrs in Kreuznach, der ſich, ohne jede Hilfskraft 
im ungeheizten Gewölbe arbeitend, nur durch Ausnutzung der verſchiedenſten Ein— 
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nahmemöglichkeiten ſchlecht und recht ernährte, braucht kaum noch die Rede zu 
fein; typiſch für die Mittelſtadt find wohl etwa Erfahrungen, wie fie Ackermann 
in Deſſau machte. Ackermann hat ſich einmal grundſätzlich über den Anſpruch 
des Sortimenters geäußert; er erblickt ihn in dem „Handel mit Büchern jeder 
Art, welche bei andern Verlegern erſchienen ſind“. Dieſer Handel aber umfaßte 
1. Annahme und Ausbieten neuer Werke, die der Verleger zum Verkauf ein⸗ 
ſendet, 2. das Verſchreiben beſtellter Bücher, 3. das Sammeln von Pränumera⸗ 
tion oder Subſkription auf künftig erſcheinende Werke. Von dieſen Tätigkeiten 
aber wird den unter 2 und 3 geſchilderten Formen des „Beſtellens“ die größte 
Wichtigkeit beigemeſſen. Sortimenter ift — fo kann man dieſe Anſchauung ge— 
radezu formulieren —, wer berechtigterweiſe Bücher beſorgt. Demgegenüber 
tritt das ſogenannte Novoitätengeſchäft ſtark zurück, da ſich fein Gewinn nur zu 
leicht wieder auffraß. Während wir alſo heute im Vertrieb des neuen Buches 
eine der wichtigſten Arbeiten des Sortiments ſehen, war das damals nicht im 
gleichen Maße der Fall. Gewiß ſuchte der Sortimenter nach Kräften die Vor— 
beſtellung zu fördern, er war bereit, Verlagsanzeigen und Proſpektbeilagen in der 
Ortspreſſe zu vermitteln und ſo die Kauf luſt ſeines Kundenkreiſes anzuregen, er 
ging ſchließlich auch mit ſeinen Kunden den Meßkatalog oder ſelbſt das Hinrichsſche 
Holbjahrsverzeichnis durch, die er in vielen Fällen ſogar zur Anſicht verſandte, 
aber er verſuchte ſich erſt den Intereſſenten zu ſichern, ehe er eine Beſtellung auf— 
gab. Er hatte im allgemeinen noch ſehr viel Furcht vor den Speſen der unver— 
langt zugehenden Novitätenſendung, die ihm zur Laſt fielen, und weiterhin vor 
zahlreichen ſchwerverkäuflichen und minderwertigen Verlagswerken, die vielleicht 
gerade beſonders gern überſandt wurden, und dieſe Furcht war um ſo größer, wenn 
er ſeinerſeits nichts in Gegenrechnung zu geben vermochte, alſo bar bezahlen mußte. 
Erſt im Laufe der Zeit und mit beſſeren buchhändleriſchen Hilfsmitteln gelingt 
es, das Novitätengeſchäft, das trotz allem eine Notwendigkeit war, zweckmäßiger 
zu organiſieren. Namentlich das ſeit 1839 erſcheinende Buchhändleradreßbuch, 
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das die beſonderen Wünſche einer jeden Firma enthält, bedeutet in dieſer Hin— 
ſicht einen erheblichen Fortſchritt, aber es beweiſt zugleich, wie groß die Zahl der 
Buchhändler noch auf lange Zeit blieb, die jegliche Movitätenſendung ablehnten, 
und auch in mancher Anzeige damaliger Fachblätter hat dieſe Ablehnung ent— 
ſchiedenen Ausdruck gefunden. Das Riſiko, das die Sache mit ſich brachte, be— 
leuchtet ein Brief von Karl Groos in Heidelberg an K. F. Koehler aus der Vor— 
meßzeit 1836, in dem folgende Klage geltend gemacht wird: „Ich habe bereits 
18 Zentner norddeutſche Krebſe abgeſandt, und die ſüddeutſchen machen ebenſo 
viel. Nun nehmen Sie Freiburg und Karlsruhe (wo die Firma gleichfalls ver— 
treten war), ſo kann man doch mindeſtens 100 Zentner Krebſe von unſeren drei 
Handlungen rechnen. Der Verluſt der Frachten und Speſen für uns beträgt 
über 400 Taler, und wieviel war der reine Gewinn des Abgeſetzten von ITopis 
täten? Es muß anders werden, und das Vieldrucken muß ein Ende nehmen!“ 
Der Sortimenter, der einen auskömmlichen Gewinn haben wollte, durfte alſo 
den Überblick nicht verlieren, noch weniger durfte er aber die Kleinarbeit ſcheuen, 
die wie überall durch den Gedanken an den höheren Berufszweck gehoben und 
überwunden wird. Und wie ſtets füllte ſie den größten Teil des Tages aus. Ein 
gutes Bild gerade von dieſer Seite des Sortimenterlebens gibt uns wieder Lud— 
wig Chriſtian Kehr, der unter dem Zwange, jede Kleinigkeit ſelbſt auszuführen, 
allmählich ſehr pedantiſch geworden war und ſich leicht über jede von der ſeinigen 
abweichende Handhabung ereiferte, wie er beiſpielsweiſe unermüdlich Krieg gegen 
das Aufkleben der Fakturen auf die Sendungen führte. Er hat am Schluſſe 
ſeines Lebens zu Nutz und Frommen jüngerer Kollegen zuſammengefaßt, wie er 
ſeinen Betrieb in Ordnung hielt. Wenn auch ſein Stolz in manchem wunderlich 
berührt, ſo bleibt auf alle Fälle das Tatſächliche ſeiner Mitteilungen wichtig. 
„Meinen jungen Leſern will ich nun noch ſagen“ — ſo ſchreibt er —, „wie ich bei 
dem Auspacken der Ballen und Pakete verfahre, und ſie werden wohl tun, wenn 
ſie ſich mein Verfahren ad notam nehmen. Nachdem der Ballen geöffnet iſt, 
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wird der Inhalt desfelben von Stroh und Staub gereinigt, nach ſeiner Größe 
mit Ordnung aufeinandergeſtellt. Nunmehr wird das Packtuch beſeitigt, die 
Pappdeckel geglättet, wo es nötig iſt, in der Mitte zuſammengeſchlagen und an 
ihren beſtimmten Ort gebracht. Dasſelbe geſchieht mit den Stricken, nachdem ſie 
zuſammengeſchlungen worden ſind. Das alles iſt ein Werk von einigen Minuten, 
und das grobe Packmaterial iſt nun kein Hindernis mehr und der Weg frei. 

Nun wird der Inhalt des Paketes mit der Faktura verglichen, etwaige Diffe— 
renzen darauf bemerkt, die Bücher nach ihren Preiſen bezeichnet und die Faktura 
mit Sorgfalt beiſeite gelegt. Sind auf ſolche Weiſe ſämtliche Pakete eröffnet und 
die Bücher zuſammengeſtellt, dann wird das Makulatur auseinandergeſtrichen 
und ſortiert in große und kleine, in halbe und viertel Bogen und ſo hübſch ordent— 
lich aufeinandergelegt. Durch dieſes Sortieren des Makulaturs wird bei dem 
Wiedereinpacken viele Zeit und mancher Bogen Papier erſpart. Jetzt werden 
vor allem Journale und andere Fortſetzungen expediert. Dafür halte ich ein be— 
ſonders eingerichtetes Regiſter, in welches jede Fortſetzung genau eingetragen wird, 
und das mir und anderen den Beweis liefern muß, daß die Fortſetzung wirklich 
expediert wurde. Jetzt kommt die Reihe des Expedierens an die beſtellten Bücher, 
und zwar wird mit ſolchen der Anfang gemacht, welche am erſten abgeſchickt 
werden können. Den Beſchluß machen die etwanigen Nositäten, welche, nach- 
dem ſie gezeichnet und collationiert ſind, auf das neue Lager nach ihrer Ordnung 
gebracht werden. Iſt das alles geſchehen, ſo werden die Fakturen mit Sorgfalt 
und Pünktlichkeit eingetragen, denn es iſt eine böſe Gewohnheit, ſolche in Maſſen 
aufzuhäufen und dann erſt bei gelegener Zeit einzutragen. Dadurch geht manche 
verloren, und es müſſen Differenzen beim Abſchluſſe entſtehen, welche für beide 
Teile gleich unangenehm ſind. Bei der Ankunft werden ſämtliche Bücher ſogleich 
collationiert, denn es iſt für den Käufer eines Buches ſehr unangenehm, wenn 
der Buchbinder, was oft erſt ſpät geſchieht, einen wirklichen oder felbftverfchuldeten 
Defekt anzeigt, und es wird manchem unnützen Briefporto begegnet, wenn man 
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den Defekt gleich auf der Stelle finden und verfchreiben kann. Bei Büchern, 
welche auf das Lager kommen ſollen, iſt das Collationieren beſonders nötig, denn 
wie oft tritt ſonſt der Fall ein, daß ein Defekt erſt nach mehreren Jahren entdeckt 
wird und dann nicht mehr zu heben iſt, weil ſich das Buch vergriffen hat oder 
eine veränderte Auflage davon erſchienen iſt. Auch meinen eigenen Verlag collatio— 
niere ich vor der Abſendung, und es tritt höchſt ſelten der Fall ein, daß ein Defekt 
von mir verlangt wird.“ 

Doch damit genug von den kleinen Mühen und Sorgen. Wir wenden uns nun 
den buchhändleriſchen Einrichtungen zu, von denen die Bücherverteilung, die das 
Sortiment zu Ende führt, ermöglicht und vorbereitet wird. 
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RTT d T 
DIE BÜCHERZUFUHR UND DER ORGANISATORISCHE 


ZUSAMMENHANG DES DEUTSCHEN BUCHHANDELS 


Der einzelne Buchhändler fand bei der damaligen Verteilung der Hand: 
lungen noch ſehr oft an iſolierter Stelle; was ihn aber auch dann hob und 
trug und was ihm überhaupt die Ausübung ſeines Berufes erſt ermöglichte, 
mochte er auch ſelbſt ein bedeutungsloſes Mitglied ſeines Standes ſein, das war 
die enge Verbindung mit einer eigentlich noch gar nicht feſtgelegten Geſamt— 
organiſation, die ihre Hauptſtütze im Kommiſſtonshandel hatte. Eine Denkſchrift 
des Börſenvereins von 1845 „über die Organiſation des deutſchen Buchhandels“ 
ſagt geradezu, daß der deutſche Buchhandel „ein Ganzes von vielen Gliedern 
bilde, die miteinander durch die Kommiſſtonsplätze in Verbindung ſtehen“. Diefen 
Zuſammenhang gilt es jetzt zu erfaſſen. | 

Was am Kommiſſionshandel des frühen 19. Jahrhunderts befonders ins Auge 
fällt, das iſt die mit den ſich vervollkommnenden Geſchäftsgewohnheiten ſtetig 
zunehmende ſtraffe Zeutraliſierung. Leipzig wird mehr und mehr zum Vorort der 
bisher nebengeordneten Syſteme. Wie häufig bei entſcheidenden Entwicklungen 
tritt das Ergebnis erſt allmählich zutage, die Zeitgenoſſen können vielleicht noch 
den einzelnen Vorgang für vorübergehend halten, aber die Denkſchrift von 1843 
umſchreibt ſchon den Sachverhalt mit voller Klarheit. Sie unterſcheidet grund— 
ſätzlich den ſüddeutſchen und den Leipziger Kommiſſionsverkehr. Die ſüddeutſchen 
Plätze, aber nicht nur fie, auch Berlin und Köln find Mittelpunkte ihres Land⸗ 
ſtrichs. Ihre Einrichtungen ſind einfach und allgemeinſter Art: ſie ſind ſozuſagen 
die Rangierbahnhöfe auf dem Beförderungswege der Pakete und Beſtellbriefe 
und forgen dafür, daß Herr A. in F. durch eine einzige an feinen Vertrauens⸗ 
mann gerichtete teilbare Sammelſendung ſowohl Herrn D. in M. wie Herrn E. 
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in N. und noch mehrere andere erreicht. Aber ihre Stellung erſcheint keineswegs 
für längere Zeit gefeſtigt: „Die Lebhaftigkeit des Verkehrs an dieſen Plätzen 
beruht zunächſt auf der Größe der literariſchen Produktion am Orte und in deſſen 
Nähe, dann auf dem Umfange des Kreiſes, aus welchem er ſeine Zuflüſſe erhält. 
Leicht können neue entſtehen und alte ihre frühere Bedeutung verlieren. Je größer 
ihre Zahl iſt, deſto ſpärlicher ſind für jeden einzelnen die Zuflüſſe, deſto ſeltener 
können von da aus Sendungen gemacht werden, und deſto träger wird alſo der 
Gang des Geſchäfts im allgemeinen.“ 

Man kann hinzuſetzen, daß auch die politiſchen Grenzen nicht ohne Einfluß 
ſind. Die Sonderbedeutung Zürichs geht auf ſtaatliche Gründe zurück, und es 
erklärt ſich daraus, wenn Wien auch als Kommiſſtonsplatz mit dem öſterreichiſchen 
Buchhandel emporwächſt. Das gleiche gilt für Berlin, das norddeutſch-preußiſcher 
Sammelpunkt wird. Unter den 81 Kommittenten, die 20 Berliner Handlungen 
nach dem Buchhändleradreßbuch von 1839 haben, iſt gerade ein ſüddeutſcher: 
Bauer & Raſpe in Mürnberg. Alle anderen ſitzen in Preußen, Mecklenburg, 
Hamburg. Berlins ſüddeutſches Gegenſtück iſt Stuttgart, das ſich ſüdlich des 
Mains jahrzehntelang zäh behauptet. 

Aber ſchon rein äußerlich ziffernmäßig iſt das Übergewicht von Leipzig bedeutend, 
wie man am beſten aus den Kommittentenzahlen der folgenden Tabelle erfieht: 


Leipzig Stuttgart Berlin 
1846 1622 Kommittenten 467 109 
1855 1977 467 172 
1860 2391 506 204 


Danach verhält fich Leipzig zu Berlin und Stuttgart zuſammen wie 3 zu ı, und 
noch ſtärker drückt ſich ſeine Überlegenheit darin aus, daß man um dieſelbe Zeit den 
Leipziger Anteil auf drei Viertel des geſamten Bücherverkehrs bemißt. Oder aber 
von einer anderen Seite angeſehen: Jeder deutſche Buchhändler hat um dieſe Zeit 
feinen Leipziger Kommiſſtonär, während er an den anderen Plätzen nur je nach 
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Bedarf feine Vertretung hat. So laſſen fich die geſchäftlichen Beziehungen einer 
ſüddeutſchen Firma wie Puſtet in Regensburg deutlich aus ihren 6 Kommifftons- 
orten Leipzig, Frankfurt, Stuttgart, Nürnberg, Augsburg, Wien ableſen. Es 
iſt alfo keine Übertreibung, wenn die Denkſchrift von 1845 das Leipziger Kom— 
miſſionsweſen das „Herz“ der deutſchen Buchhandelsorganiſation nennt. 

Der größte Unterſchied liegt jedoch in der Art des Betriebes. Leipzig hat geradezu 
ein Monopol im Auslieferungsgeſchäft. Rechnet man das Adreßbuch von 1839 
nach, fo liefern an allen nichtleipziger Plätzen zuſammen gerade 3, Firmen aus. 
Leipzigs alte Rivalin Frankfurt a. M. ſteht mit 20 an der Spitze; mit 3, 2 und 
I Auftraggeberin folgen Stuttgart, Wien, Berlin, Augsburg, Nürnberg, Eß— 
lingen, Prag, Zürich. Man kann da wohl überhaupt nur von Ausnahmefällen 
reden. Leipzig aber zählt damals 70 1 Auslieferer unter 1185 Kommittenten, und 
gegen 30 von feinen 75 Kommiſſionären geben ſich mit Auslieferung ab. 

Die Umwandlung, die damit eintrat, iſt von allergrößter Bedeutung nicht nur 
für den Leipziger, ſondern für den geſamten deutſchen Buchhandel. Noch bis ins 
19. Jahrhundert hatten die Kommiſſtonäre ausgedehnte Lager gangbarer Werke 
gehalten, aus denen ſie die Beſtellungen ihrer Kommittenten erledigten. Von den 
Novitäten abgeſehen, die fie natürlich ebenfalls A condition bezogen, ergänzten 
ſie den Beſtand auf eigenes Riſiko. Rückblickend ſchreibt 1846 Friedrich Volckmar, 
der Gründer der gleichnamigen Firma, in einer Erläuterung der damaligen Ge— 
pflogenheiten des Kommiſſtonshandels: „Zu Neujahr wurde das Sortiments— 
lager inventiert, und das Perſonal überlegte, was alles A Conto novo beſtellt 
werden mußte; gewiß noch mancher Verleger wird ſich der langen, überall be— 
ſchriebenen Verlangzettel, welche um dieſe Zeit bei ihm einliefen und auf denen 
alles auf feſte Rechnung begehrt war, erinnern, und ſich des ſchmerzlichen Hin— 
blickes auf die Gegenwart nicht erwehren können. Beim Remittieren in der Oſter— 
meſſe wurde beratſchlagt, was man von guten Neuigkeiten auf feſte Rechnung 
behalten müßte; denn ſandte man irgendein gangbares Buch zurück, ſo war, falls 
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es ſpäter gebraucht wurde und der Verleger hier nicht auslieferte, bei den da— 
maligen mangelhaften Verkehrsmitteln ein Aufwand von Geduld erforderlich, 
wovon wir jetzt keinen Begriff haben.“ 

Schon daraus geht hervor, wie wenig das Sortimentslager des Kommiffionärs 
auf die Dauer dem Intereſſe des Verlegers Rechnung tragen konnte. Der Kom— 
miſſtonär konnte nur die ſicherſten Verlagsartikel berückſichtigen, der Verleger 
mußte wünſchen, ſie alle vertrieben und bereitgeſtellt zu ſehen. Eben dies bewog 
ihn, ein Auslieferungslager einzurichten, deſſen Verwaltung er ſeinem Leipziger 
Kommiſſionär übertrug, und damit war allerdings ein großer Teil der bisherigen 
Schwierigkeiten behoben. Bald ſtöhnte man über die Firmen, die in Leipzig kein 
Lager hatten, vielfach, weil ſie ſich an nahegelegenen Orten wie Dresden und 
Berlin befanden, denn Beſtellungen, die auf ſie lauteten, womöglich noch um— 
gehend zu erledigen, machte beſondere Mühe und lohnte außerdem weniger, da 
die Rabattſätze für ein von anderen Firmen aushilfsweiſe überlaſſenes Buch ge— 
ringer waren. Das ſchnelle Tempo, in dem ſich die neue Einrichtung durchſetzt, 
zeigt am klarſten, wie notwendig dieſer organiſatoriſche Fortſchritt war. Die Zahl 
der Leipziger Auslieferer flieg von 134 im Jahre 1813 auf 243 im Jahre 1824 
und ſchließlich auf 894 im Jahre 1850. Schon 1813 find nicht nur Firmen 
aus Berlin (13), Frankfurt (7), Nürnberg (7), Hamburg (6) und Stuttgart (4), 
ſondern auch aus Wien (4), Prag (3), Zürich (3), Riga (3), Paris (3) und 
Kopenhagen (2) vertreten. Die größten Leipziger Kommiſſtonäre wie Cnobloch, 
Steinacker, Kummer, Barth, Gleditſch liefern bereits für ein Dutzend oder mehr 
Kommittenten aus. Selbſt als nach Eröffnung des Eiſenbahnverkehrs die Mög— 
lichkeit eines direkten Bezuges gegeben war, haben nur einzelne Firmen verſucht, 
neue Wege einzuſchlagen, aber fie kehrten bald wieder zu dem vorhandenen 
Syſtem zurück. 

Für das genauere Studium des Kommiſſtonsweſens bietet alſo Leipzig die beſte 
Gelegenheit. In den dreißiger Jahren befaſſen ſich hier etwa zwei Drittel aller 
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Buchhändler mit Kommiſſton. Reines Kommiſſtonsgeſchäft kennt man allerdings 
noch nicht, bevor 1846 K. F. Koehler den Verlag abſtieß, um ſich ausſchließlich 
dieſem Zweige zu widmen. Aber der Zuſchnitt weicht durchaus von den übrigen 
Plätzen ab. In Berlin kommen damals beiſpielsweiſe auf jeden der 20 Kom⸗ 
miſſionäre durchſchnittlich 2½ Kommittenten, Stuhr mit 10, Enslin mit 8 mar⸗ 
ſchieren an der Spige, 11 Buchhandlungen haben gerade je einen einzigen. Man 
muß demnach die Übernahme der Vertretung häufig ſchlechtweg als eine Ge— 
fälligkeit betrachten. Natürlich iſt dieſer Fall auch für Leipzig nicht ausgeſchloſſen. 
Er liegt ſicher vor, wenn ſo altberühmte Handlungen wie Hahn oder Weidmann 
einen oder zwei Kommittenten aufweiſen, aber er tritt völlig hinter die Tatſache 
zurück, daß 1839 zehn Leipziger Firmen bereits zwiſchen 40 und 70 und andere 
nicht viel weniger haben, daß ſie mithin nach damaligem Begriff als Groß— 
firmen aufzufaſſen ſind. 

Zu den alten erfolgreichen Firmen gehörten vor allem Paul Gotthelf Kummer, 
Johann Ambroſtus Barth und Friedrich Fleiſcher. Kummer war der Neſtor 
unter ihnen, der gern davon erzählte, wie er ſich 1776 nicht zur Freude der da= 
mals maßgebenden Reich und Fritſch als dreizehnter Buchhändler in Leipzig 
niederließ. Er hat lange fortwirkende Anregungen gerade für das Kommiſſions⸗ 
geſchäft gegeben, mit denen wir uns noch zu beſchäftigen haben. In dieſer Hinſicht 
iſt Friedrich Fleiſcher, ein Mann von ernſtem unermüdlichen Tätigkeitswillen, 
ſein eigentlicher Fortſetzer geweſen. Alle dieſe Handlungen wurden zeitweilig durch 
Carl Cnobloch überholt, der 1832 nicht weniger als 82 und damit 9% aller 
Leipziger Kommittenten hatte. Die ſchnelle Entwicklung dieſer Firma gibt uns 
Einblick in die Arbeitsbedingungen der Kommiſſionäre. Cnobloch war ein jüngerer 
Schüler und ſpäter auch ein Schwiegerſohn von Perthes' Lehrherrn Adam 
Friedrich Böhme, er war dann bei Hemmerde & Schwetſchke in Halle ſowie 
bei Treuttel & Würtz in Paris tätig geweſen. Dieſe Beziehungen wußte er, 
als er ſich 1809 ſelbſtändig machte, gut auszunutzen, er gewann ſich Hallenſer, 
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Berliner, Pariſer Kommittenten, und es erwies fich, daß oft eine Handlung auch 
die anderen des gleichen Ortes nach ſich zog. Sogar die Zöglinge und Angeſtellten 
einer Firma übertrugen, wenn ſie ſich ſelbſtändig machten, ihre Vertretung gern 
dem Kommiſſionär, zu dem fie in längerem Zuſammenarbeiten Vertrauen gefaßt 
hatten. Noch ſpielten Bekanntſchaft und perſönlicher Eindruck im Buchhandel 
hier wie anderwärts eine große Rolle. 

Von den heute im Vordergrund ſtehenden Kommiſſionsgeſchäften hatte damals 
K. F. Koehler noch mittleren Umfang. Die jetzige Stellung verdankt die Firma 
erſt dem Sohn des Gründers, deſſen Erfolg, wie ſchon betont, gerade der 
Spezialiſierung zugeſchrieben werden muß. Der Jüngſte in dieſem Kreiſe war 
Friedrich Volckmar, ein Verwandter der Familie Brockhaus, der ſich 1829 
ſelbſtändig machte. Schon nach zehnjährigem Beſtehen zählte ſein Geſchäft zu den 
größten, und wie ſehr man Volckmars Überblick anerkannte, geht am beſten 
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daraus hervor, daß die Denkſchriften über den Stand des damaligen Kommiſſions⸗ 
weſens von ſeiner Hand herrühren. 

Dieſe Denkſchriften bilden zugleich eine wichtige Quelle für die Kenntnis der da- 
maligen Gepflogenheiten, die im übrigen durchaus die noch ſpürbare Grundlage 
der heutigen find. Namentlich der ſchon früh erkannte und anerkannte privat⸗ 
poſtähnliche Charakter der ganzen Einrichtung iſt geblieben, deſſen Vorteile allen 
Standes angehörigen zugute kommen. | 

Damit die Spedition an die Sortimenter Ende der Woche erfolgen konnte, war 
viel vorzubereiten. Rechnete man doch 1845 auf ein großes Kommiſſtonsgeſchäft 
wöchentlich über 10000 kleinere Eingänge und faſt ebenſoviel Paketverkehr. Der 
Einlauf war zunächſt zu bearbeiten und an ſchon mehr als 100 Leipziger Buch— 
handlungen weiterzugeben, ſoweit er nicht auch Auswärtige unmittelbar anging. 
Und je mehr ſich die Zahl der Adreſſaten vervielfachte, um fo weiter dehnten ſich 
die Entfernungen. Die Zeiten waren längſt vorüber, als ſich noch alles in nächſter 
Nähe in nur wenigen Straßen der inneren Stadt abſpielen konnte. Schon 1817 
hatte ſich F. A. Brockhaus in der nach damaligen Begriffen weit entfernten, vor⸗ 
ſtädtiſchen Quergaſſe angeſtedelt. Damit erforderte das Austragen immer mehr 
Perſonal, und Friedrich Fleiſcher zeigte den richtigen Weg, als er Anfang 1842 
im Verein der Buchhändler zu Leipzig die Gründung einer Beſtellanſtalt auf 
gemeinſame Koſten durchſetzte und ſo Durchſicht und Austauſch der Zettel, die 
nunmehr an einer Stelle geordnet wurden, ungemein vereinfachte. 

War die Beſtellung, oder wie man damals meiſt ſagte: „Verſchreibung“, an 
ihre Adreſſe gelangt, begann die Auslieferung für den auswärtigen Kommittenten, 
deſſen Geſchäfte der Kommiſſionär führte. Sie wurde zu beliebiger Zeit, in der 
Hauptſache jedoch Montags und Donnerstags vorgenommen, damit am Wochen— 
ſchluß, wo auch die von fernher eintreffenden Ballen vorliegen mußten, die Ver— 
ſendung an das Sortiment vor ſich gehen konnte. Die Auslieferungslager, die 
der Kommittent teils ſelbſt, teils durch Vermittlung ſeines Vertreters mietete, 
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Franz Koehler Friedrich Volckmar 


beanſpruchten nicht geringen Raum. „Wer z. B.“ — ſtellt Volckmars Memo— 
randum von 1846 feſt — „ein Lager von 130 Ballen hier hat, bedarf dazu, 
wenn er das jetzige billigſte Verhältnis aufſucht, eine Miederlage im Preiſe 
von 25,—30 Taler. Angenommen, daß ein ſolcher Verlag aus 80-100 Artikeln 
beſteht, ſo iſt dazu die Hälfte eines mittleren Zimmers zum Handlager erforder— 
lich, exkluſtve der bedeutenden Auslagen für Regale iſt ein ſolches nicht unter 
30 Taler zu mieten. Dazu kommen noch die ſtädtiſchen Abgaben, welche auf 
jedem Lokale laſten.“ Und womöglich mußte noch wegen der Remittenden— 
ſendungen Platz hinzugemietet werden. Ein nicht unerheblicher Vorteil lag indes 
darin, daß dieſe Niederlagen — durch auf Wachstuch gemalte Stellſchilder 
kenntlich gemacht — ihren Inhabern auch als Meßlokale dienten. Beſonders 
anheimelnd war der Aufenthalt darin freilich nicht. Oscar Bonde, ein Koehler— 
ſcher Lehrling, ſchildert, wie das Lager der Firma Velhagen & Klaſing um 


47 


1840 ausſah, das er als Auslieferer zu verwalten hatte. Einen weiten Weg, 
wie das ſchon üblich wurde, hatte er zwar nicht, er brauchte dazu nur von der 
Nikolaiſtraße um die Kirche herum nach der Ritterſtraßenſeite der Prediger: 
häuſer zu gehen, aber das war auch die einzige Annehmlichkeit; denn „mit ſtillem 
Gruſeln gedenke ich heute noch der Räume, in denen ich meine erſten Ausliefe— 
rungsſtudien machen mußte, der Fußboden beſtand aus Ziegelſteinen, und die 
Fenſter und Läden ſorgten gründlich für friſche Luft. Jedenfalls hatte dieſes Lokal 
ſeinen Beruf dadurch verfehlt, daß es geiſtige Schätze in ſich barg, während es 
als Kartoffelkeller gewiß zu empfehlen geweſen wäre“. Trotzdem wurde eine ſolche 
Arbeit noch weit lieber verrichtet als die Beſorgung des Nichtvorrätigen, die 
namentlich bei dringender Beſtellung Plackerei und manchen Arger verurſachte. 
Erſt dabei zeigte ſich klar, wieviel Zeit- und Koſtenerſparnis die Leipziger Ver: 
tretung eigentlich mit ſich brachte, beſonders wenn der Kommittent auf Grund 
der ihm monatlich überſandten Liſten das Fehlende rechtzeitig nachlieferte. Ein ver- 
hältnismäßig günſtiger Fall dieſer ſchwierigen Erledigung ſah nach Volckmars 
Schilderung ſo aus: „A. in Halle verlangt unterm 1. d. M., Montags, ein 
Buch von B. in Berlin. Ankunft in Leipzig und Abgabe des Zettels an den 
Kommiffionär des Berliner Freundes am 2., Dienstag. . 

Im glücklichſten Falle geht der Zettel ſchon am 3., Mittwochs, nach Berlin. 
Ankunft in Berlin ſollte fein am 5., iſt aber nie vor dem 6., Sonnabend. 

Sonntag, Ruhetag. 

Der Berliner Verleger kann die verlangten einzelnen Bücher nicht mit dem 
Poſtpaket nach Leipzig ſenden. Das geſetzlich vorgeſchriebene Fuhr- oder Eiſen— 
bahngewicht aber iſt 41 Pfund. 

Je nach Umſtänden vergehen nun bei einem Verleger 2—3, bei anderen viel— 
leicht 6—8 Tage, bis ſich 41 Pfund geſammelt haben. 

Wir wollen alſo einen Mittelmaßſtab ſuchen und durchſchnittlich dem Zettel nur 
drei Raſttage in Berlin gewähren, alſo Abgang von Berlin am ıo., Ankunft 
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Carl Christian Horvath 


Nach einem unbegzeichneten Ölbild 


in Leipzig am 12., Austragung des Pakets am 13., und endlich, wenn alles 
Schlag auf Schlag geht, Ankunft in Halle am 14.“ 

Eine Sorgfalt für das Kleinſte, doch ohne Kleinlichkeit, war nötig, und eine 
Speſenberechnung war nur nach durchſchnittlichen Sätzen möglich. Die laufen— 
den Arbeiten wurden durch einheitliche Kommiſſtons- und Auslieferungsgebühren 
vergütet, in die aber die Sonderarbeiten der Meſſezeit nicht mit einbegriffen waren. 
Außerdem wurden den Sortimentern ſogenannte „Emballagekoſten“ berechnet, und 
zwar bei größeren Sendungen in der Höhe von einem Taler für den Zentner, 
bei kleineren Paketen entſprechend mehr. Daß zu allen Zeiten Zufriedenheit mit 
den Gebühren geherrſcht hätte, kann man nicht ſagen, im Gegenteil hatte der 
Kommiſſtonär immer wieder die Anſchauung zu bekämpfen, er verdiene zu viel. 
Ein ſolches Mißtrauen verrät es z. B., wenn der Inhaber der Creutz' ſchen 
Buchhandlung in Magdeburg am 11. März 1830 vom Börfenverein eine 
Feſtſetzung der Emballagekoſten verlangt, „welche die Herren Leipziger willkür— 
lich annehmen und dem auswärtigen Sortimentshändler viel, ja wohl das Tri— 
plum der eigentlichen Unkoſten dafür berechnen“. 

Die Stellung des Kommiſſionärs und geradeſogut die Entwicklung des Rom: 
miffionsplages Leipzig wird aber noch tiefer als durch die Übernahme der Aus— 
lieferungspflichten durch die Mitarbeit bei der Abrechnung beeinflußt, die auch 
darüber hinaus für die Organiſation des Buchhandels ausſchlaggebend wird. 
Um das zu verſtehen, müſſen wir weiter ausholen und namentlich die Verbin— 
dungslinien zur alten Meſſe uns vergegenwärtigen. 

Die Notwendigkeit einer Abrechnung tritt erſt mit dem Abbau des reinen Tauſch— 
geſchäftes und insbeſondere mit der zu Ende des 18. Jahrhunderts erfolgenden 
Einbürgerung der Konditionsſendung ein. Dieſer zweite Umſtand iſt ſogar der 
wichtigere, denn, wie das franzöſiſche Beiſpiel zeigt, hätte man ja ebenſogut die 
Barzahlung zur Regel machen können. Der deutſche Buchhandel hat das aber 
nicht getan, und zwar aus der ebenſo kaufmänniſchen wie ideellen Erwägung her— 
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aus — in günſtigem Falle wird und kann dies beides zuſammengehen —, dem 
Buche den denkbar größten Erfolg und Abſatz zu ſichern. Man hat um des⸗ 
willen viele unleugbare Unbequemlichkeiten mit in den Kauf genommen. 


Es wird üb⸗ 
lich, über das 
verfloſſene 
Jahr zur 
Oſtermeſſe 
abzurechnen, 
wobei ein teil⸗ 
weiſer Auf⸗ 
ſchub der 
Saldierung 
bis zur Mi⸗ 
chaelismeſſe 
ſtatthaft 
bleibt. Und 
nach dem 
Vorher⸗ 
gehenden iſt 
es verſtänd⸗ 
lich, wenn ſich 
dieſe Abrech⸗ 


Gottfried aus Rohrbach 


nung immer 
mehr in Leip⸗ 
zig konzen⸗ 
triert. Die 
ſüddeutſchen 
Kommif 
ſionsplätze 
haben nach 
der Denk⸗ 
ſchrift von 
1845 eigent⸗ 
lich kaum 
mehr als aus⸗ 
helfende Be⸗ 
deutung: 
„Nur die 
Buchhändler 
desſelben Or⸗ 
tes" — heißt 


es darin — 


„pflegen ihre Rechnungen zu Hauſe abzumachen, und die Süddeutſchen haben von 
jeher bloß mit den Norddeutſchen, Oſterreichern und Ausländern in Leipzig abge— 
rechnet, unter ſich aber von Hauſe aus und ſich bald auf dieſe, bald auf jene Weiſe, 
bald an dieſem, bald an jenem ihrer Kommiſſionsplätze bezahlt, jetzt aber beſchloſſen, 
jedes Jahr abwechſelnd in Stuttgart, Frankfurt und beziehungsweiſe in Augsburg 
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zu einer beſtimmten Zeit ihre Abrechnung und Zahlung entweder perfönlich oder 
durch ihre dortigen Kommiſſionäre zu bewirken. Dieſe Maßregel bezweckt bloß 
größte Bequemlichkeit und Ordnung in jenem Kreiſe und verändert die Stellung 


der Süddeut⸗ 
ſchen zum Ge— 
ſamtbuchhandel 
und deſſen en: 
tralpunkt Leipzig 
nicht im gering⸗ 
ſten.“ Die Ab⸗ 
rechnung viel⸗ 
fach doch recht 
geringfügiger 
Poſten unter der 
beliebig mit⸗ 
einander zu kom⸗ 
binierenden Zahl 
von etwa 500 
bis 1000 Buch— 
händlern war ein 
umſtändlicher 
und überaus 
langwieriger 

Vorgang. Der 
Geſchäftsab— 


ſchluß des Jah— 


res 1832 ſah bei 


einer größeren, 
leider ungenann⸗ 
ten Verlags⸗ 
buchhandlung, 
deren Erfahrun⸗ 
gen Otto Auguſt 


Schulz im erſten 


Jahrgang des 
Börſenblattes 
mitteilt — mög⸗ 
licherweiſe iſt es 
Brock 
haus —, folgen: 
dermaßen aus: 
Nachdem am 


1. Januar, wie 


damals allge: 


mein üblich war, 
die neue Rech⸗ 
nung eingeſetzt 


und man nur noch ausnahmsweiſe „A. R.⸗Sendungen“ (d. h. Sendungen 


alter Rechnung) zu erledigen hatte, ging man an die Kontendurchſicht in alpha— 
betiſcher Reihenfolge und verſchickte 334 Rechnungsauszüge. Daraufhin ant— 
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worteten 258 Firmen (45 fogar prompt), und in 223 Fällen kommt bereits 
durch Briefwechſel Übereinftimmung zuſtande, 76 Firmen aber, alfo faſt ein 
Viertel, ſchwiegen ſich aus. Spruchreif und wohl vorbereitet waren damit vor 
der Meſſe 223 von 334 Fällen, wovon das „Konform“ auf dem zurückgeſchickten 
Auszug ein freudig aufgenommenes Zeugnis gab, die übrigbleibenden Konten 
aber würden ſicherlich auf der Meſſe eine Quelle des Zeitverluſtes und des Argers 
bilden, ſei es nun, daß ein „Stimmt nicht“ als Beſcheid eingetroffen oder über— 
haupt nicht reagiert worden war. 

Als Mittelsmann, der Verlegern wie Sortimentern ſehr viel von der rechne— 
riſchen Arbeit abnahm, ja der ihnen fogar den Beſuch in Leipzig unter Umſtän⸗ 
den völlig erſparen konnte, fungierte wiederum der Kommiſſtonär. 

Hätte man nämlich die alte Form der Meſſe beibehalten, ſo wäre aus ganz ein— 
fachen Gründen eine Verlängerung des Aufenthalts die Folge geweſen. Die Zahl 
der Buchhändler vermehrte ſich, wie wir wiſſen, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
erheblich und überdies die Entfernungen der Leipziger Geſchäftshäuſer, mögen 
ſie nach heutigem Begriff recht unbeträchtlich erſcheinen, wurden genau ſo wenig 
geringer. Jedenfalls hat man ſich damals über ſie beklagt. Zu Anfang des Jahr— 
hunderts aber durfte der Meſſebuchhändler noch keinen Weg ſcheuen. An die 
großen Leipziger Verlagshäuſer mußte er noch perſönlich zahlen, bei den Leipziger 
Sortimentern noch perſönlich kaſſieren und bei den Kommiſſtonären gar, fo gut 
wie immer, ſtundenlang anſtehen, ehe er an die Reihe kam, und ſelbſtverſtändlich 
wollten auch die Nichtleipziger im Meſſelager aufgeſucht ſein. Alſo ging es durch 
die Altſtadt kreuz und quer, und wie ein gewaltiger Schatten folgte dabei der mit 
einem Stoß von Geſchäftsbüchern bepackte Markthelfer ſeinem Prinzipal. Und 
erſt an Ort und Stelle zeigten ſich die ganzen Tücken des perſönlichen Rechnens, 
denn man verglich Poſten für Poſten, Seite für Seite. Oft war zuletzt doch nur 
durch das alte bewährte Mittel: Teilung der Differenz durchzukommen; war 
man aber ſo weit, dann ſtellten ſich die Schwierigkeiten der Kursberechnung ein, 
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und Umrechnungstabellen („Reduktionstafeln“) wurden zu Rate gezogen. Die 
ſchließlich gezahlten Summen waren gering, da man meiſt in Gegenrechnung 
ſtand und nur der überſchießende Betrag zu begleichen war. Nicht ohne Spott 
wurde deshalb von den Buchhändlern mit ihren „großen Büchern (natürlich 
Geſchäftsbüchern) und kleinen Beuteln“ geſprochen, weil dem Laien der Endeffekt 
den großen Vorbereitungen ſo wenig zu entſprechen ſchien. Viel nahm nur mit 
ſich, wer das gefürchtetſte aller Zahlungsmittel, eine „Hunderttalertüte“, hatte 
annehmen müſſen, denn jeder beeilte ſich, fie fobald wie möglich an den nächſten 
weiterzugeben, nachdem er ſich durch Namensaufſchrift für die Richtigkeit des 
Inhalts verbürgt hatte, damit nicht die ſtets morſcher werdende Hülle unter ſeinen 
Händen zerplatzte und er die Arbeit des Nachzählens und Neuverpackens hatte. 
Im ganzen waren vielleicht 10—ı2 Tage, alſo recht koſtbare Zeit, über dieſer 
Abwicklung vergangen. 

Man konnte ſich fragen: mußte das ſein? Gab es wirklich keinen bequemeren 
Weg? Und von ferne dämmerte der Grundſatz des modernen Kaufmanns auf, 
daß Zeitverluſt dem Geldverluſt gleichkomme. Aus der Erfaſſung dieſer Sach— 
lage ſtärkte ſich die Macht des Kommiſſtonärs. Die Sortimenter ſahen immer 
mehr ein, daß ſie ihm die Abrechnung überlaſſen konnten, und ſelbſt Verleger 
folgten dieſem Beiſpiel. Um 1849 galt das perſönliche Rechnen als veraltende 
Gewohnheit. Ein Couplet von Otto Holtze, dem damaligen Prokuriſten von Karl 
Tauchnitz — ein Erzeugnis des gerade in der Buchhändlerwelt immer regen Be— 
rufswitzes — führte zu Gemüte: 

„Rechnen zur Meſſe, das ſchickt ſich nicht mehr, 

's Liſtchen bezahlet der Kommiſſtonär.“ 
Mochte auch dieſe Veränderung in den Zeitverhältniſſen begründet ſein, ganz 
ohne planmäßige Arbeit hätte ſie ſich doch kaum ſo raſch vollzogen. Namentlich 
vom Muſterkommiſſtonär Kummer waren Anregungen ausgegangen, um die 
Abrechnung zu vereinfachen. Er war es, der die heute im Kommiſſtonsgeſchäft 
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unentbehrlichen, gedruckten Zahlungsliſten eingeführt hat und damit eine über⸗ 
ſichtliche Grundlage für alle Übertragungsarbeiten wie überhaupt die Möglich— 
keit einer geordneten Bewältigung der ſich vervielfachenden Beziehungen ſchuf. 
Und Kummer hatte ferner zuerſt den Gedanken, ein gemeinſames Abrechnungs⸗ 
lokal für die Auswärtigen zu mieten, der, ſo wenig Lebensdauer ſeiner früheſten 
Verwirklichung beſchieden war, von nicht vorauszuſehender Tragweite für den 
geſamten deutſchen Buchhandel werden und die immer offenſichtlicher hervor— 
tretende, einzigartige Stellung der Stadt Leipzig noch ſtärker befeſtigen ſollte. 

Kummer mietete zur Oſtermeſſe 1792 im Romanushaus, dem ſchönen Barock— 
bau an der Südweſt⸗Ecke des Brühls und der Katharinenſtraße, 5 zuſammen⸗ 
hängende Zimmer, ſicherlich Räume des einſt blühenden Richterſchen Kaffee: 
hauſes, und ſtellte fie den auswärtigen Fachgenoſſen zur Verfügung. Er gab da: 
mit zugleich, wie fein Nekrolog im Börſenblatt vom 6. März 1833 hervorhob, 
den Anſtoß „zur erſten geſellſchaftlichen Vereinigung“ im deutſchen Buchhandel 
oder doch wenigſtens zu einer der erſten Vereinigungen, da der ältere Reichſche 
Plan ebenfalls in dieſen Zuſammenhang gehört. Freilich ließ es Kummer bei dieſem 
Verſuch bewenden, und der Fortſetzer, den er ſehr bald fand, war kein Leipziger 
Kommiſſtonär, fondern Carl Chriſtian Horvath aus Potsdam, der 1797 den theo- 
logiſchen Hörſaal im Paulinum, das einſtige Sommerrefektorium der Dominikaner⸗ 
mönche, zu Börſenzwecken übernahm. 

Über die Grundlagen der Horvathſchen Schöpfung ſind wir ſehr viel genauer 
unterrichtet. Durch einen Vertrag vom 11. Mai 1797 war die Einrichtung des 
Raumes einſchließlich aller Inventarbeſchaffungen von einer Vereinigung über- 
nommen worden. Deren Mitglieder hatten für ein wohnliches Ausſehen geſorgt, 
indem ſie die Vorhänge von grünem Etamin zur Farbe der Tiſchplatten und 
Stuhlſitze ſtimmten. Tiſche hatte man 54 angefchafft, jeder bot Platz für 2 Rechner, 
auch Tintenfäſſer, Streuſandbüchſen, Federmeſſer waren in ausreichender Zahl 
vorhanden, nur den Gänſekiel brachte ſich jeder ſelber mit. 
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Die laufenden Ausgaben wurden bei jeder Meſſe durch ein Eintrittsgeld gedeckt. 
Wer vom Paulinerhofe her in den zu ebener Erde gelegenen ſaalartigen Raum 
hereinkam, trat zunächſt an den Tiſch des alten Horvath, der einen Kronen— 
taler kaſſierte und dafür die Teilnehmerkarte mit einem neuen Stempel verſah. 
Zeitweilig war es üblich, dieſe Karte ſich als offenſichtlichen Ausweis an den Hut 
zu ſtecken. Mit dieſen Einnahmen wurde die Miete gedeckt, die in den zwanziger 


Der Eingang vom Paulinerhof in die Horvathsche Börse 


Jahren für Oſter- und Herbſtmeſſe zuſammen 120 Taler betrug, und auch ſämt— 
liche anderen Unkoſten, wie namentlich die Entſchädigung, die der Börſendiener 
Heßler und der Wächter des Paulinums für alle Hilfsdienſte und Einrichtungs— 
arbeiten erhielten, waren davon zu beſtreiten. Denn an die 200 Abrechner 
und darüber benutzten um dieſe Zeit den Raum, der mit ſeinen 70 Tiſchen, die 
man ſchließlich angeſchafft hatte, nur für 140 vorgeſehen war, und es fing 
an, eng und ungemütlich zu werden. Wenn man ſich trotzdem wohlfühlte, 
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fo lag das an der familienartigen Zuſammengehörigkeit, die ſich im Laufe der 
Zeit herausgebildet hatte. Als 1831 Schnuphaſe aus Altenburg eine alphabetiſche 
Platzordnung vorſchlug, fand er keinen Anklang; wie hätte ſie auch den Betrieb 
vereinfachen können, wo man ohnedies den Stammplatz jedes einzelnen kannte? 
Dort am erſten Fenſter ſaß Korn aus Breslau und ſein vornehmer Gehilfe 
Goſohorſky, ſchräg gegenüber einer der Brüder Coppenrath aus Münſter, der 
gerade mit der Meſſereiſe an der Reihe war, zwiſchen ihnen ſah man „den freund- 
lichen, dicken kleinen Unzer“ aus Königsberg und den bis in ſein hohes Alter mit 
immer wiederkehrendem Scherz ſo bezeichneten „jungen Herold“, und weiter hinten 
leuchtete die ſtattliche rote Naſe des Rigaer Hartmann auf und verhieß diesmal 
promptere Zahlung, als wenn ihr Träger ausgeblieben war. Die Frankfurter 
Buchhändler fehlten nicht, Stuttgart und Hamburg, Hannover und Dresden | 
waren vertreten, aber alle hatten fich zueinander gut eingelebt, fie kannten und be⸗ 
rückſichtigten ihre kleinen Eigentümlichkeiten. 

Die Tage im Abrechnungslokal waren übrigens nur der Höhepunkt der Wochen, 
die man in Leipzig zubrachte. Vorhergegangen war die Durchſicht der Lager: 
beſtände, die mit dem Auspacken der Remittenden begann; wer als reiner Sorti— 
menter dies nicht nötig und die Durcharbeitung der Konten ſchon am Heimatort 
gründlich vorgenommen hatte, kam ſpäter, denn es war auch damals nicht jeder: 
manns Sache, 3, 4 und ſogar 8 Wochen von Geſchäft und Haus fernzu— 
bleiben. Die Torzettel weiſen ganz verſchiedene Ankunftsdaten aus. Der Schluß 
des Aufenthaltes gehörte regelmäßig der Geſelligkeit, die auch manchen Abend 
nach getaner Arbeit verſchönte. Mit den Leipziger Kollegen und den meiſt be— 
freundeten Wirtsleuten beſuchten die Auswärtigen die beliebten Leipziger Kaffee⸗ 
gärten, die aus feierlichen Barockanlagen mit dem Übergang zur harmlos ge— 
nießenden Biedermeierzeit entſtanden waren. Auch den üppigeren Genüſſen der 
Italienerkeller, die ſchon auf E. T. A. Hoffmann fo große Anziehungskraft 
übten, waren viele nicht abhold, und je nach Geſchmack und Laune lockten Theater, 
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Konzert oder die Buden der am Roßplatz angeſiedelten Kleinmeſſe, von der man 
auch einige Geſchenke für die Familie mitnahm. Beſondere Bedeutung kam aber 
ſtets der reinen Buchhändlergeſelligkeit zu, die langjährige Geſchäftsverbindungen 
feſtigte und manche neue knüpfte, bei der ſich unter Umſtänden ſogar die wichtige 
Frage der errang 5 a den 1 8 5 gehörten 
zu Anfang des handlungen, die, 
wie Brockhaus, an 
ihren Abenden 
Buchhändler und 


Autoren zu einem 


19. Jahrhunderts 
bereits die Kommit⸗ 
tenteneſſen, bei denen 
oft auch Gehilfen 
und ältere Lehrlinge 
in die große Buch- 
handelswelt einen 
erſten, ſtets für ihr 
ganzes Leben wich⸗ 
tigen Einblick neh: 
men durften. An⸗ 


intereſſanten Kreiſe 
miſchten. Da ging 
es dann nicht ſo 
familiär und aus⸗ 
geſprochen fachlich, 
und oft ſehr geiſt⸗ 
reich zu. Überhaupt 


ders wieder war die ſtrömten zur Meſſe⸗ 
Geſelligkeit nam⸗ * zeit die geſchäfts⸗ 
hafter Verlags⸗ August Wilhelm Unzer kundigen Autoren 


aus der ganzen Umgegend zuſammen, und ſeit Ende der zwanziger Jahre 
wurde der wein= und liederfrohe Karl Herloßſohn allen, wes Geiſtes Kind fie 
auch waren, ein gern geſehener Zechkumpan. Mancher literariſche Plan und 
mancher Verlagsvertrag nahm von der Meſſe ſeinen Ausgang, nicht nur die 
Kenntnis des fertigen Buchs. Daß auch über die Anſtrengungen ſolcher Ge— 
ſelligkeit, namentlich von ſeiten der Leipziger Buchhändler, geſtöhnt wurde, 
wundert einen nicht. Wenn Heinrich Brockhaus am 25. April 1837 in fein 
Tagebuch einträgt: „Heute hatte ich Gäſte bei mir, aber das viele Sprechen, 
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die Aufregung durch Eſſen und Trinken, die Konferenzen und was dem an— 
hängt, matten mich ernſtlich ab, und ich möchte mich allen Ernſtes als meß— 
krank bezeichnen“, ſo können wir ihm das ganz gut nachfühlen, hatte doch 
am Tage vorher die weltgeſchichtliche Althener Probefahrt der Leipzig Dresd— 
ner Eiſenbahn ſtattgefunden, die natürlich auch mit durchlebt worden war. 
Wie vielſeitig ſelbſt Verbindungen nichtbuchhändleriſcher Art bei ſtändigen 
Meſſegäſten geworden waren, das zeigt der Leipziger Verkehrskreis des älteren 
Frommann. Sobald er von Jena eingetroffen war, ſtellte ſich bei ihm gleich am 
erſten Meßſonntag früh 7 Uhr mit abſoluter Regelmäßigkeit der Hausmann 
der erſten Bürgerſchule ein, der eine Mittagseinladung zum Direktor Gedike 
überbrachte. Mit dem Muſikſchriftſteller Friedrich Rochlitz war Frommann 
durch die gemeinſame Anhänglichkeit an Goethe eng verbunden. Im Keilſchen 
Haus, dem ſchloßartigen Vorläufer des jetzigen Hotel Fürſtenhof, einem der 
literariſchen Mittelpunkte Leipzigs, war er bei dem als Überfeger bekannten 
Hausherrn Johann Georg Keil ein gern geſehener Gaſt. Der Akademie⸗ 
direktor Tiſchbein, der Juriſt Volkmann, der Kaufherr und Muſikenthuſtaſt 
Limburger, der ſpätromantiſche Schriftſteller und Pſychiater Heinroth, der 
Jugendgeſpiele Theodor Körners und Schwiegerſohn Tiſchbeins Kunze zählten 
zu ſeinen Leipziger Freunden, von vielen bekannten Buchhändlern gar nicht zu 
reden. Ihm wie manchem anderen ſeiner Generation war tatſächlich Leipzig eine 
zweite Heimat, auch ihr Berufsleben wäre ohne dieſe ſtändig wiederkehrenden 
Meßwochen um vieles ärmer geweſen. 

Auf dieſem Hintergrund wird die ungeahnte Fortentwicklung der zunächſt doch 
nur beſcheidenen Kummer-Horvathſchen Anregung erſt recht begreiflich. Der 
Übergang zu einer neuen Zeit, der ſich 1825 mit der Börſenvereinsgründung 
vollzog, nimmt ſich gar nicht weiter wichtig aus. Daß das durch mehr als ein 
Vierteljahrhundert bewährte Horvathſche Unternehmen von einem Verein über— 
nommen und geſtützt wird, jetzt, da ſein Gründer alterte — was war es ſchließlich 
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anders als eine Selbſtverſtändlichkeit? Anſätze dazu hatten ja auch ſchon in den 
Inventarabmachungen von 1797 gelegen. 

Der Hauptzweck war der alte geblieben, und doch war vieles in der Art der 
Durchführung neu. Voran die börſenmäßige Organiſation. Der Verein, der 
ſich bildete, ſtellte ſeine Arbeit in den Dienſt der geſamten Berufsgenoſſen, behielt 
ſich aber — genau ziehungsmitteln 
Beſitz ergriffen. 
Eine zweite wich⸗ 


wie ein Börſen⸗ 
händlerverband, 
wenn auch nicht tige Neuerung lag 
mit gleicher Aus⸗ 
ſchließlichkeit — das 
Recht der Auf⸗ 
nahme vor und 
ſtellte für jede Meſſe 
ein Verzeichnis der 
Börſenfähigen in 
Ausſicht. Damit 
hatte er von nicht 
unerheblichen 


darin, daß in der 
Vereinsverſamm⸗ 
lung, die jedesmal 
am zweiten Meß⸗ 
ſonntag ſtattfinden 
mußte, ſich mit dem 
Jahresbericht die 


Erörterung bren⸗ 


nender Fragen ver⸗ 
binden ſollte, mochte 


Zwangs- und Er⸗ Bernhard Friedrich Voigt 


nun die Anregung 
dafür vom Vorſtand ausgehen oder aus der Verſammlung ſelber kommen. 
Eine anſchließende Beſtimmung über die Protokollführung verrät, wie wichtig 
man gerade dieſe Seite der Vereinsarbeit nahm, denn dieſe „Grundakten des 
Buchhandels“ ſollten mit der Zeit zu einem Archiv anwachſen, „wodurch unſer 
Wirken auch den Nachkommen auf bewahrt und manches von ihnen vielleicht 
dankbar benutzt wird“. 

Wie wenig bei dieſer neuzuſchaffenden Tradition an irgendwelchen Zwang ge— 


dacht war, der für ſpätere Generationen beſtehen ſollte, ging aus dem freiheit— 
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lichen Bekenntnis hervor: „Da der Buchhandel das Territorium der Gelehrten: 
republik iſt, ſo kann dem Geſchäftskreiſe der Buchhändler auch nur eine freie 
Verfaſſung zuſagen.“ Denn obſchon man das rein praktiſche Programm mit 
irgendwelchen politiſchen Sätzen nicht belaſtete, letzten Endes ging ein liberaler 


vaterländiſcher Geiſt nr das ganze Schriftſtück hindurch, 


die nur einige Jahre 
vorher liegende 
Gründungder Ver⸗ 
ſammlungen deut⸗ 
ſcher Maturforſcher 
und Arzte ein Be- 
kennen zu dieſem 
Geiſte war, und 
wie dann fpäter alle 
die gelehrten und 
anderen Vereini⸗ 
gungen gewirkt ha⸗ 
ben, für die es be⸗ 
wußt oder unbe⸗ 
wußt keine inner⸗ 


Friedrich Campe 


„in derfelben Art, wie 


deutſchen Grenzen 
mehr gab. Wenn 
auch darüber gar 
nichts geſagt war, 
was eigentlich außer 
dem üblichen Ge— 
ſchäftsbericht die 
Vereinsverſamm⸗ 
lungen beſchäftigen 
ſollte, ſo war man 
es zweifellos müde, 
länger auf die Ver⸗ 
ſprechungen zu war⸗ 
ten, die der Artikel 
XVIII der Wiener 


Bundesakte vor nunmehr faſt zehn Jahren gegeben hatte, daß ſich nämlich die 
Bundesverſammlung „bei ihrer erſten Zuſammenkunft mit Abfaſſung gleich— 
förmiger Verfügungen über die Preßfreiheit und die Sicherſtellung der Rechte 
der Schriftſteller und Verleger gegen den Nachdruck beſchäftigen“ werde. Über 
dies Stadium endloſer diplomatiſcher Erwägungen gedachte man jedenfalls mit 
ein wenig Selbſthilfe künftig beſſer hinwegzukommen. 

Es entſprach nicht dem Charakter der Zeit und wäre außerdem das Unzweck— 
mäßigſte geweſen, derartiges unmittelbar auszuſprechen, ſicherlich hätte es auch 


60 


noch nicht einmal jeder gutgeheißen, aber das Wichtigere war, daß es in der gemein: 
ſamen Entwicklung von Literatur und Buchhandel ſelber lag. Nur ſo iſt es ſchließlich 
erklärlich, daß ſich an die Abrechnungsfrage ſoviel Allgemeineres anſchließen und daß 
der „Börſen“ verein zu einer Standesvertretung im vollen Sinne werden konnte. 

Was ſich an jenem 30. u 1925 — es war der Sonnabend vor Kantate — 
hinter die beiden Firmen, die ſich 
Anreger Fried- auf 49 verſchie⸗ 
rich Campe aus dene deutſche 
Städte verteil⸗ 
ten. Die Leipzi⸗ 


Nürnberg und 
Friedrich Bern: 


ard Voigt aus er hielten ſichzu⸗ 
9 9 5 

Ilmenau ſtellte rück, nur Cnob⸗ 

und die Be⸗ loch, Dürr, 


ſchlüſſe unter⸗ 


zeichnete, war 


Dyk, die Hahn: 
ſche Verlags: 


zunächſt etwa buchhandlung, 
ein Sechſtel der Rein und Wien⸗ 

deutſchen Sl; mil 21 brack ſchloſſen 
Buchhändler, . Ba | ſich an. Leipzig 


nämlich er „Dr. Friedericus Campe 


war damit nicht 
einmal ſtärker vertreten als Frankfurt oder Wien und kaum mehr als Ham— 
burg und Altona, von denen die beiden erſten je 6, die beiden letzten zu— 
ſammen 5 Namen in der Liſte aufwieſen. Berlin mit 15 zuſtimmenden 
Buchhandlungen, Halle mit 7 befanden ſich an der Spitze und machten 
vereinigt über ein Fünftel der Geſamtheit aus. Mit dieſer Zuſammenſetzung 
war noch die weitere Möglichkeit gegeben, daß die Vereinigung dem Leipziger 
Buchhandel gegenüber ihre Wünſche beſtimmt und einheitlich geltend machen 
konnte. 


Und ohne Zweifel hat das Beifpiel der Auswärtigen auf die Leipziger eine tiefere 
Wirkung ausgeübt. Sie waren ihrer immerhin mehr als 70 an der Zahl, dar: 
unter Firmen von allergrößter Bedeutung. Gewiß der einzelne fühlte ſich ſtark, 
aber hätten ſie nicht vereinigt doch noch mehr ausrichten können? Die einzige 
Vertretung, die fie bisher beſaßen, beſtand in den Z Deputierten bei der ſtaat⸗ 
lichen Bücherkommiſſion, die ihnen 1811 wieder zugeſtanden worden waren. Sie 
betätigten ſich als Sachverſtändige des Buchhandels in allen Zenſur- und Nach⸗ 
drucksangelegenheiten. Ihr Wirkungskreis war mithin beſchränkt, und ſogar die 
Behörden wünſchten jetzt zur Erleichterung ihres Geſchäftsganges einen engeren 
Zuſammenſchluß der Leipziger Buchhändler. Es iſt eigentümlich, wie lange die 
Verwirklichung des Gedankens gleichwohl auf ſich warten läßt. Die Anſchluß⸗ 
möglichkeit an die Kramerinnung wird geprüft und abgelehnt. Daß man einen 
Verein mit eigenen Statuten braucht, iſt allgemeine Überzeugung. Ein warmer 
Freund des Buchhandels in der ſächſiſchen Beamtenſchaft, der Kreisdirektor 
Friedrich Albert von Langenn, wirft im März 1832 die Frage auf, ob man denn 
nicht mit der bisherigen Freiheit zugleich etwas ſehr Wertvolles aufgebe, erhält 
aber zur Antwort, daß man nach der Gründung des Börſenvereins von einer 
Organiſation und von „beſſerer Repräſentation“ nicht mehr abſehen könne, ſo— 
wenig man ſich auch mit einer „Kaſte“ oder „geſchloſſenen Innung“ befreunden 
werde. So trat denn nach langwierigen Statutenberatungen am 28. Februar 
1833 der „Verein der Buchhändler zu Leipzig“ zuſammen und wählte ſich einen 
Vorſtand von 7 Deputierten. Vorſitzender iſt bis 1863, mit nur vierjähriger Unter⸗ 
brechung, Friedrich Fleiſcher geweſen. Die alte Deputierteneinrichtung von 1811 
hatte damit (bis auf den bewährten Namen, der beibehalten wurde) aufgehört, und 
nicht ganz freiwillig hat der von Anfang an amtierende Paul Gotthelf Kummer 
während der Vorverhandlungen „folchen jungen Herren“ den Platz geräumt, „deren 
keiner geboren war, als er ſelbſt ſchon lange handelte, ja die wenigſten das Licht 
der Welt erblickt hatten, als er bereits den Poſten eines Deputierten bekleidete“. 
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Friedrich Johannes Frommann @ r.Adolf Rost 


An die Spitze der Satzungen war die Überzeugung von der Einheit der Leipziger 
und der geſamtdeutſchen Buchhandelsintereſſen geſtellt, und die Entwicklung des 
Vereins hat diefe Überzeugung bewährt. Wenn auch Gegenſätzlichkeiten hier und 
da nicht ausgeblieben ſind, im ganzen war es ein Wettſtreit zum Wohle des 
Buchhandels, der nach dem Gründungsjahr des Leipziger Vereins zwiſchen ihm 
und dem Börſenverein begann. Nicht zum wenigſten infolge dieſes Wettſtreits 
find die dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts eine in der deutſchen Buchhandels: 
geſchichte ewig denkwürdige Zeitſpanne geworden. 

Man ſchreibt die Entſtehung der Buchhändlerbörſe ſchlechtweg dem Haupt— 
verſammlungsbeſchluß der Leipziger vom 1 1. April 1833 zu. Aber auch da darf 
man den Börſenverein nicht vergeſſen, der immer wieder auf das Bedürfnis nach 
einem ſolchen Mittelpunkt und auf das Unzulängliche der bisherigen Räume 
hingewieſen hatte. Oft in recht energiſcher Form, und ſelbſt mit Verlegung der 
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Buchhändlermeſſe war gelegentlich gedroht worden. Am 30. Dezember 1829 
hatte beiſpielsweiſe der damalige Börſenvereinsvorſtand Carl Duncker an die „ver— 
ehrliche Leipziger Deputation des Buchhandels“ geſchrieben: „Es iſt der verehr— 
lichen Leipziger Deputation des Buchhandels nicht unbekannt geblieben, wie die 
auswärtigen Buchhändler, welche Leipzig zur Oſtermeſſe beſuchen, ſeit mehreren 
Jahren ſchon laut das Verlangen nach einem geräumigeren und gemächlicheren 
Lokale zu ihren Abrechnungs⸗Sitzungen ausgefprochen haben. Zu der letzten Oſter— 
meſſe iſt man mit dieſem Verlangen lauter und dringlicher geworden, und in der 
General⸗Verſammlung am Sonntage Kantate (17. May) ward fo einhellig darauf 
und auf manche andere Erleichterungen des Verkehrs hingewieſen, daß bey fernerer 
Ermanglung desſelben ſogar von Verlegung der Buchhändler-Meſſe nach einer 
anderen Stadt die Rede war. Man faßte dafür namentlich zwei preußiſche 
Städte ins Auge, nämlich Naumburg und Halle. Als Vorſtand war es mir 
zugleich als preußiſcher Unterthan erlaubt, verſichern zu dürfen, daß der preußiſchen 
Regierung die Meßoverlegung in ihren Staat höchſt erwünſcht fein würde und 
daß man von ihr alles zu erwarten hätte, was man unter einer guten Aufnahme 
und Erleichterungen jeder Art verſtehen könne. Dennoch aber wäre ich der Meinung, 
Leipzig, das nun ſchon beinahe 200 Jahre der Vereinigungs- und Mittelpunkt 
des deutſchen Buchhandels ſey, nicht ſo leicht aufzugeben, um ſo weniger, als 
man es dankbar erkennen müſſe, daß deutſche Literatur und Buchhandel den 
weiſen, gerechten und liberalen ſächſiſchen Regenten vieles zu verdanken habe ſo 
wie denn auch Rath, Gericht und Bücherkommiſſion in Leipzig dem Buchhandel 
im Allgemeinen nur fördernd und frommend geweſen ſeyen. Darum ſtehe auch 
zu hoffen, daß, wenn den Leipziger Behörden das, was uns fremden Buchhändlern 
im Verkehr und Meßbeſuche läſtig falle, vorgeſtellt werde, die Abhülfe nicht 
ausbleiben würde. Es ward hieran von der Mehrzahl der verſammelten Buch- 
händler auch nicht gezweifelt, und mir es zur Pflicht gemacht, zunächſt für ein 
größeres und zweckmäßigeres Lokal als Buchhändler-Börſe Schritte zu thun.“ 
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Leipzig, in der Jubilate⸗Meſſe 1825. 


Hoch geachtete Herren 


Das Beduͤrfniß feſter, geregelter Grundſätze wurde von allen ehrenwerthen Handelsgenoſſen 
längſt gefuͤhlt; Wuͤnſche wurden gehegt und viele Gedanken gegenſeitig, Jahre lang, ausgetauſcht: — 
dieſer Meſſe aber war es vorbehalten, die Bahn zu brechen; das Wort erwuchs zur That. 


Welche Grundſaͤtze ausgeſprochen, finden Sie in der Beilage; ſie ſollen als Grundlage 
dienen einer Boͤrſenordnung, welche im Laufe dieſes Jahres vorbereitet, dann der Pruͤfung unterſtellt 
werden, und — nach erhaltener Sanction — kuͤnftiges Jahr in Kraft treten ſoll. Keinerlei Egois⸗ 
mus, keine Beeintraͤchtigung der Handelsfreiheit, ſondern nur Ordnung wird bezweckt ‚und dazu 
werden alle wackere, ordnungsliebende Collegen gewiß gern beitragen; fie werden das Gute unter— 


ſtuͤtzen, es willig foͤrdern. 


Wir bitten Sie, verehrte Herren Collegen, Alle, und Jeden von Ihnen ins beſondere, 
uns nun, im Laufe dieſes Sommers, Ihren Rath, Ihre Vorſchlaͤge, Bemerkungen oder Wuͤnſche 
gütigft mitzutheilen, damit ein reifes Werk hervorgehe aus dem allgemeinen Willen, nicht aus ein— 


feitigen Theorien. — 


In Gemaͤßheit des §. IV. der gefaßten Beſchluͤſſe, geſchah auch die Wahl des Secretairs 
und Caſſiers; die Herren Schrag, Reinherz und Voigt berief das allgemeine Vertrauen, und ſie bil— 
den nun, mit den Herren Horvath und Friedrich Campe, den Boͤrſen-Vorſtand. 


| Zwar ſoll, nach $. III., am Schluſſe jeder Meſſe die Liſte der boͤrſenfaͤhigen Buchhaͤndler 
gedruckt werden; allein wir haben es unſere Pflicht geglaubt, diesmal den Termin bis Johannis 


hinauszuſetzen, um jeden achtbaren auswaͤrtigen Collegen Zeit zu gönnen, auch feinen Namen unter 


U 
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den wirklichen, in den Börſen⸗ Verband aufgenommenen Mitgliedern zu ſinden; dieſe Liſte duͤrfte 

kuͤnftig vielleicht intereſſant werden. Haben Sie demnach die Guͤte, ſchleunigſt Ihren Herrn Commiſ⸗ 
ſionair zu beauftragen „ den jahrlichen Beitrag für die allgemeine Boͤrſen-Caſſe mit 1 Rthlr. 12 gr. 
| Sachſ. an die Dyck che Buchhandlung zu zahlen, welche die Guͤte gehabt hat, ſich der Muͤhe des 


Empfangs zu unterziehen. 


Hochachtungö voll ; 


Der Boͤrſen-Vorſtand 
/ \ 


\ B. F. Voigt. 


N. 8. Alle Mittheilungen in dieſer gemeinſa⸗ 
men Angelegenheit, erbitten wir uns 
unter Convert des Herrn Friedrich 
Campe in Nürnberg. g 


Die alte Deputation freilich, die damals wohl beſtand, hatte nicht für Abhilfe 
ſorgen können, und ſo war die Kriſe bisher nicht völlig überwunden. Aber der 
neuentſtandene Leipziger Verein dringt gleich in feiner erſten Hauptoerſammlung 
auf eine durchgreifende Löſung und fordert den Börſenverein zur Teilnahme auf, 
der am 8. Mai 1833 „zur Prüfung des Börſenbauplanes“ einen fünfgliedrigen 
Ausſchuß einſetzt. Friedrich Perthes, Duncker, Ferdinand Schwetſchke, From— 
mann junior und Reimer gehören ihm an, und ſie arbeiten zuſammen mit den 
Leipzigern Friedrich Fleiſcher und Adolf Roſt. Neuartiges liegt alſo ſchon in der 
Tatſache dieſes Ausſchuſſes. 

Zunächſt war die Bauplatzfrage zu löſen. Ganz beſonders lockte die Lage am 
Grimmaiſchen Tor, in deſſen freiwerdendem Vorgelände ein neuer Großbau ganz 
unvergleichlich zur Geltung kommen konnte. Anfang der zwanziger Jahre hatte 
in dieſer Gegend Benedictus Gotthelf Teubner am Eingang zum Srimmaif en 
Steinweg ein ſtattliches Haus errichtet, und nicht lange mehr, fo ſollten Auguſteum 
und neues Poſtgebäude hier erſtehen. Das Buchhändlerkomitee, dem die „Ver— 
ſchönerung der Stadt“ zugleich mit vorſchwebte, erhob Anſpruch auf die jetzige 
Felſche⸗Ecke und zog nur daneben den Platz der Bursa bavarica öſtlich der Nikolai— 
kirche in Betracht, aber ſchließlich gaben der Widerſtand von Univerſität und 
Kultusminiſter ſowie namentlich die Vergleichung der Koſtenanſchläge für die 
Ritterſtraße den Ausſchlag. Auch ſtanden dort 60 Ellen Front gegen nur 40 
am Grimmaiſchen Tor zur Verfügung. Die Verteilung der Räume hatte man 
ſich in der Verſammlung des Leipziger Vereins ſo gedacht, daß das erſte Stock 
den allgemeinen Börſenſaal, das zweite die Räume für den Leipziger Verein, das 
Erdgeſchoß aber zwei vermietbare Läden enthalten ſolle, aus deren Einnahmen 
man, wie das bei zahlreichen öffentlichen Bauten der Fall war, einen erheblichen 
Teil der Koſten decken wollte. Dementſprechend ſah der Bauriß, den zu Ende 
des Jahres der Zimmermeiſter Lüders anfertigte, drei Stockwerke vor, aber die 
Berliner Autoritäten, die man um ihr Urteil anging, Helfft und Schinkel rieten 
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wegen der Anlage des großen, ein ganzes Geſchoß ausfüllenden Saales zur Be: 
ſchränkung auf zwei Stockwerke. Schinkel ſchlug dann noch verſchiedene kleine 
Anderungen vor und fertigte außerdem einen Faſſadenentwurf an, über den ſich 
Duncker am 8. Februar 1834 äußert: „Herr Ober-Baudirektor Schinkel hat 
ungeachtet ſeiner vielen und großen Geſchäfte auf das Gütigſte Wort gehalten. 
Heute gelangte die nach feinen Angaben gezeichnete Fagade in meine Hände, aus 
denen fie nun in die Ihrigen zurückgeht. Es ſcheint mir, es müßte dieſe Fagade 
jedermann anſprechen, ſo wohlgefällig, zweckmäßig, edel und doch anſpruchslos 
ſtellt fie ſich dar. Wer die Zeichnung hier geſehen, hat ſich gleich mir daran er⸗ 
freut. Ob man die zum Schmuck und zur Charakteriſtik des Gebäudes erdachten 
Büſtniſchen beibehalten und Büſten, von Fauſt, Guttenberg, Otto (als erſter 
deutſcher Buchhändler zu Metz), Breitkopf, Reich u. a. zieren, oder eine andere 
Verzierung oder die kleinen Fenſter oben durchlaufen laſſen will, bleibe vor- 
behalten.“ Man hat dann unter Geutebrücks Leitung ſpäter von all diefen Zu⸗ 
taten, die einer klaren Gliederung ſchwerlich förderlich waren, abgeſehen und hat 
ſich auch bei der inneren Einteilung immer mehr auf den allgemeinen Zweck 
des Gebäudes beſchränkt, ſo daß das Gebäude ſchließlich, unter Weglaſſung aller 
vermietbaren Räume, nur den großen Saal im Hauptgeſchoß, zwei kleine Säle 
im Erdgeſchoß und die Hausmannswohnung umfaßte. Außerdem ſtellte der vor- 
bereitende Ausſchuß noch den Entwurf eines Aktienplanes fertig, der am 
30. April 1834, dem letzten Tage ſeiner Amtsführung, angenommen wurde und 
die (ſpäter um zo überſchrittene) Zahl von 300 Aktien zu je 100 Talern vor- 
ſah. Auch eine Staatsbeihilfe von jährlich 780 Talern war bereits geſichert. 
So fand der neue „Verwaltungsausſchuß der deutſchen Buchhändlerbörſe“, 
deſſen Vorſitzender wiederum Friedrich Fleiſcher wurde, alles trefflich eingeleitet 
und konnte unverzüglich an die Ausführung gehen. Am 11. Auguſt 1834 
wurde der Überlaffungsvertrag der Bursa bavarica unterzeichnet, und durch Um⸗ 
zugsbergütung an 13 Mietsparteien, die in dem alten dreiſtöckigen Fachwerkbau 
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Theodor Enslin Wilhelm Ambrosius Barth 


offenbar neben den Studenten ihre Kleinleutewohnungen hatten, wurde gleich- 
zeitig die Räumung des Hauſes beſchleunigt. Der Abbruch dauerte nur kurze 
Zeit, denn ſchon am 26. Oktober, einem Sonntag, wurde die Grundſteinlegung 
vorgenommen. Sie trug in jeder Weiſe den Charakter einer großen Feſtlichkeit, 
die, wie man Langenn, dem verſtändnisvollſten Freunde der Buchhandelsſache, 
ſchrieb, „ein Band der innigſten Vereinigung zwiſchen allen Völkern deutſcher 
Zunge“ knüpfen ſollte. Alle Behörden und Kollegien waren vertreten und er— 
hielten in dem Feſtzug, der ſich früh ro Uhr von dem Theologenhörſaal im Pau⸗ 
linerhofe, dem alten Börſenlokal, nach dem Bauplatz in Bewegung ſetzte, ihre 
Stelle nach Rang und Herkommen angewieſen. Auch die Gehilfenſchaft hatte 
man nicht vergeſſen; ſie ſtellte die mit den Landesfarben ſämtlicher Bundesſtaaten 
geſchmückten Abteilungsführer und die beiden Anführer des ganzen Feſtzuges. 
Die Eröffnungstracht war übrigens genau vorgeſchrieben: ſchwarzer Frack, 
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ſchwarze feidene kurze Beinkleider, ſchwarze Strümpfe und Schuhe, weiße Hand⸗ 
ſchuhe, Ballhut und Degen — ein Feſtkleid alſo, das, ſozuſagen zwiſchen 18. und 
19. Jahrhundert ſtehend, ſich noch ein wenig von dem Eindruck des Höfiſch⸗ 
Feſtlichen und Altväterlich⸗Galanten bewahrt hatte. Die Redeordnung zeigt das 


Be 


übliche Widerſpiel; was den Anſprachen beſondere Bedeutung verlieh, war die 
Erkenntnis, daß der Sinn dieſer Feier weit über den unmittelbaren praktiſchen 
Zweck hinausging. 

Dann ſtieg der Bau empor nach dem ſich nur wenig verändernden Plane. Die 
Tätigkeit des Architekten der Leipziger Biedermeierzeit, Albert Geutebrücks, be— 
gann. Und ſchließlich kamen die Einrichtungsſorgen, die namentlich zwiſchen 
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Barth und Enslin erörtert werden. Anfang 1836 feſtigte ſich die Überzeugung, 
daß man kommendes Oſtern werde eröffnen können. „In der Börſe“ — ſchrieb 
in einem etwas verſpäteten Neujahrsbrief der ſtarkbeſchäftigte Barth nach Berlin 
an Enslin, den damaligen Börſenvereinsvorſteher — „ſind die Räume des Erd— 
geſchoſſes bereits decorirt und fehlen nur noch der Oelfarbenanſtrich der Fenſter 


Inneres der Buchhändlerbörse 


und Thüren. Am oberen großen Saale arbeiten 7 Mann, ſo daß wir hoffen, 
auch dieſer werde mit Ende Februar ſich ohne Gerüſt uns darſtellen können, der 
Einweihung aber zum Cantateſonntag oder früher noch nichts im Wege ſtehen. 
Daß die Mauern freylich noch Mäſſe haben, iſt natürlich, da ein ſelbſt fo dürrer 
Sommer wie der des verfloſſenen 1838 en Jahres nicht im Stande fein kann, 
3 A 3½ Fuß ſtarke Mauern völlig auszutrocknen, indeß läßt die Wahl der 
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Farben hoffen, daß wir groß nicht riskiren werden.“ Der Saal war blau geſtrichen, 
mit roten Gardinen ausgeſtattet, Stühle und Tiſche waren weiß lackiert; der 
Fußboden wurde parkettiert. Der Saal ohne Galerie faßte, bei einem Ausmaß 
von 39½ mal 21¾ Ellen, bequem 100 Tiſche mit je 2 Stühlen. Der Tiſch 
koſtete im „theueren Leipzig“ (wie Friedrich Auguſt Helm aus Halberſtadt be— 
merkte) 8 Taler, das Dutzend Stühle 18 Taler, die 21 Gardinen von ein⸗ 
fachem Zeug 567 Taler 21 Groſchen. — Die Einweihungsfeier am 26. April 
bot ein ähnliches Bild wie die Grundſteinlegung vor 1½ Jahren, nur daß man 
jetzt die glückliche Ausführung des neuen Gedankens pries, den man damals hell 
verkündet hatte. 

Nicht ganz fo in den Formen friedlicher Zuſammenarbeit ging die andere Grün⸗ 
dung dieſer Jahre: die Gründung des Börſenblattes vor ſich. Ja man kann 
hier ſehr wohl von einer Machtprobe zwiſchen den Leipzigern und dem Börſen— 
verein reden. 

Der Gedanke einer offiziellen Fachzeitſchrift lag ſeit langem in der Luft. Er war 
durch private Unternehmungen geweckt und vorbereitet, deren erſte und keineswegs 
ſchlechteſte die von der Heroldſchen Buchhandlung in Hamburg 1778 bis 1785 
herausgegebene Buchhändlerzeitung, deren ſehr viel geringwertigere das dem 
Börſenblatt unmittelbar voraufgehende Kriegerſche Wochenblatt in Kaſſel war, 
das von 1820 bis 1836 beſtand. Bis zu einem gewiſſen Grade haben auch die 
gelehrten Rezenſtonsorgane, beſonders die in Jena, Leipzig und Halle erſchei— 
nenden Literaturzeitſchriften, dem Buchhandel die zeitweilig gänzlich fehlende 
Fachpreſſe erſetzen können. Mamentlich für die Bücherkenntnis der Rommiffionäre, 
als ſie ſich noch ausgewähltes eigenes Lager halten mußten, waren ſie wichtig, 
und mancher wird ſie ſo eifrig wie Perthes' Lehrherr Boehme benutzt haben, der 
Sonntags nach der Kirche die Jenaer Literaturzeitung Wort für Wort durchlas. 

Der Wunſch nach einem mit einer gewiſſen Autorität ausgeſtatteten Fachblatt 
iſt ſeit Anfang der zwanziger Jahre immer wieder geäußert worden, ſogar ſchon 
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vor der Gründung des Börſenvereins. Der Vorſteher von 1831 bis 1833, 
Wilhelm Ambroſius Barth, hatte ſich mit dem Gedanken ganz beſonders be— 
ſchäftigt, ohne ein Ergebnis zuſtande zu bringen. Als ſeine Geſchäftsführung mit 
der Wahl Enslins zu Ende gegangen iſt, greift der Verein der Buchhändler zu 
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und ſein Brief hatte wenigſtens den Erfolg, daß man ihn zum Redakteur wählte, 
als man am 21. November die Gründung des Börſenblattes beſchloß. Es war 
aber auch höchſte Zeit geworden, denn ſchon war von Berlin aus das Erſcheinen 
eines „Organs des deutſchen Buchhandels“ angezeigt, das den Nebentitel „All— 
gemeines Buchhändler⸗Börſenblatt“ tragen ſollte. Obwohl führende Mitglieder 
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des Börſenvereins, wie ein Eröffnungsartikel von Friedrich Perthes bewies, dem 
Leipziger Blatt nicht fernſtanden, verurſachte das eigenmächtige Vorgehen der 
Leipziger Deputierten eine ſehr ſchwere Verſtimmung mit dem Vorſtand des 
Börſenvereins. In der Woche zwiſchen Jubilate und Kantate 1834 fanden 
die Einigungsverhandlungen ſtatt. Die Forderung, die der Börſenvereinsvorſtand 
am 21. April „zu Erfüllung des Beſchluſſes der allgemeinen Börſenverſamm— 
lung vom Jahre 1832“ ſtellte, ging zunächſt dahin, daß Einnahmen und Ver⸗ 
waltung des Blattes ungeſchmälert dem Börſenverein zuſtehen ſolle, wogegen die 
Leipziger Deputierten die Aufſicht über die Redaktion behalten könnten. Zum 
Ausgleich wollten die anweſenden Mitglieder des Börfenvereins in der bevor— 
ſtehenden Kantateverſammlung „mit ihrem ganzen Einfluß“ den Antrag unter⸗ 
ſtützen, „daß der Kaſſe des Leipziger Gremiums ein Viertheil des Nettogewinnes 
überlaſſen werde“. Daraufhin teilten die ſechs anweſenden Leipziger Deputierten 
— der ſiebente, Heinrich Brockhaus, befand ſich auf einer Italienfahrt und reiſte 
am 22. April gerade von Neapel nach Päſtum ab — am folgenden Tage dem 
Börſenverein offiziell mit, daß ſie ſich mit Jahresſchluß von der Herausgabe 
des Börſenblattes zurückzögen und einer Neugründung nicht im Wege ſtehen 
würden. Damit war die Lage, die durch die nebenherlaufenden freundlichen 
Verhandlungen über den Börſenbau erleichtert wurde, für den Kompromiß 
reif, und am 24. kam es dann zu den bis 1844 gültigen Abmachungen, 
nach denen das Eigentumsrecht an den Börſenverein überging, die Wer: 
waltung der Redaktion dem Vereine verblieb und der Reinertrag zu gleichen 
Teilen der Kaſſe des Börſenvereins, der Börſenbaukaſſe und der Kaſſe des 
Leipziger Vereins zugute kam. Das Protokoll der folgenden Kantateverſamm⸗ 
lung zeigt, daß man den jährlichen Ertrag mit 300 Talern veranſchlagte, 
denn der Beitrag für den Börſenbau wurde mit 100 Talern in den Koſten⸗ 
auſchlag eingeſetzt. Man hat alſo von vornherein über die Rentabilität des 
Fachblattes nicht den geringſten Zweifel gehabt und verſtand, fie in der glück 
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lichſten Weiſe für die Geſamtorganiſation und den Ausbau ihrer Einrichtungen 


zu verwerten. 


Daß man auf dem richtigen Wege war, bewies auch das Wachstum des Um— 
fanges und die Ausſchaltung der Konkurrenzblätter. Das Kriegerſche Wochen— 
blatt, das eine Auflage von 800 gehabt zu haben ſcheint, ging 1836 ein. Mög— 
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dürfniſſe einer be⸗ 
ſtimmten Gegend 
ins Leben zu rufen, 
immer wieder ge— 
macht worden, ſo 
1838 mit der Süd⸗ 
deutſchen Buch: 


Se bändlerzeitung in 


Stuttgart, ſpäter 
1860 mit der Oſter⸗ 
reichiſchen Buch— 


händlerkorreſpon⸗ 


Otto August Schulz 


haupt ift der Ver⸗ denz. Die Entwick⸗ 
lung des Börſenblattes iſt aber dadurch nicht aufgehalten worden. 

Es iſt zum großen Teile das Verdienſt des erſten Redakteurs, Otto Auguſt 
Schulz, wenn das Börſenblatt von Anfang an den Eindruck des Gereiften und 
Fertigen macht. Man kann, wenn man nur einigermaßen Intereſſe für Buch- 
handelsdinge hat, noch heute ohne Langeweile in dem Jahrgang 1834 leſen. 
Die Miſchung des Scofflichen iſt glücklich. Neben der Theorie und Praxis des 
Buchhandels iſt namentlich die Herſtellungstechnik ſtark berückſichtigt. Über Pa⸗ 
pierfabrikation, Lithographie und die immer wichtiger werdende Holzſtecherkunſt 


73 


werden inſtruktive Artikel gebracht. Dann geben gründliche Zuſammenſtellungen, 
wie die Chronik des Buchhandelsjahres 1833, den Beweis von der oft erprobten 
Schulzſchen Gewiſſenhaftigkeit und ſeiner umfaſſenden Kenntnis der Fachfragen. 
Den bei weitem größten Teil jeder Nummer beanſprucht ſchon damals die ſyſte— 
matiſch gegliederte Anzeigenabteilung. Ihr gehört ſeit dem 3 1. Januar (Nr. 5) 
regelmäßig auch die Lifte der Neuigkeiten aus der legtvergangenen Woche an. 
Das erſte dieſer wöchentlichen Verzeichniſſe, das nur vierzig Nummern enthielt, 
wurde von der Schriftleitung mit folgenden bezeichnenden Worten eingeführt: 
„Da es vielen, beſonders den entfernteren Handlungen, von Vortheil und Inter⸗ 
eſſe ſeyn wird, regelmäßig den Eingang der neueſten, vorzüglichſten literariſchen 
Erſcheinungen auf hieſigem Platze zu vernehmen, ſo wollen wir, unterſtützt durch 
die Gefälligkeit des Herrn Thun in der Hinrichsſchen Buchhandlung, von nun 
an allemal am Schluſſe jeder Nummer unſeres Blattes eine gedrängte Überficht 
derjenigen neuen Werke beifügen, welche bis zum Sonnabend vor dem Erſcheinen 
des Stücks hier eintreffen, und wovon der Ladenpreis nicht unter einem Thaler 
beträgt.“ Dieſe Grenzfeſtſetzung wird bereits zu Anfang des nächſten Jahres auf— 
gegeben, und das Vorwort des Börſenvereinsvorſtehers Enslin hebt gerade die 
Bedeutung dieſer Rubrik hervor, die allen denen, die Novitätenzuſendung ab— 
lehnen, eine Wahlmöglichkeit verfchaffe. Wie richtig diefe Beobachtung war, 
erwies die Gründung befonderer Wahlzettel, die 1840 von Friedrich Mauke in 
Jena, 1846 von C. W. B. Naumburg in Leipzig herausgegeben wurden und 
die zeitweilig ſogar in höherer Auflage als das Börſenblatt erſchienen. Es fand 
ſich mithin auf einem Teilgebiete die Gelegenheit, durchaus erfolgreich neben dem 
Börſenblatte zu arbeiten. 

Der Börfenverein hatte in der erſten Zeit des Börſenblattes etwa 480 Mit⸗ 
glieder, das Blatt wurde indes von vornherein in einer Auflage von 780 Exem⸗ 
plaren gedruckt. Es iſt alſo auch äußerlich ſtets mehr als ein reines Vereinsorgan 
geweſen, und es hat ſicherlich erheblich dazu beigetragen, den Einfluß des Börſen— 
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vereins innerhalb und außerhalb der Fachwelt zu vergrößern. Trotzdem bleibt 
zwiſchen Mitgliederbeſtand und Beziehern noch auf lange hinaus ein weſentlicher 
Unterſchied, 1845 hat der Börſenverein über 700 Mitglieder bei einer 1200- 
Auflage ſeiner Zeitſchrift. 

Das Börſenblatt erſchien urſprünglich wöchentlich, und zwar mit Rückſicht auf 
die am Wochenende ſtattfindende Spedition am Freitag. Es kam ſo auf denk— 
bar kürzeſtem Wege in die Hand auswärtiger Buchhändler. Der Umfang der 
Einzelnummer nahm ſchon ſeit dem zweiten Jahre um etwa ein Viertel zu, und 
der ſehr billige Preis von 1 Taler 12 Groſchen wurde um einen Taler herauf— 
geſetzt. Zu zweimaliger Ausgabe, am Dienstag und Freitag, ging man 1845 
über, bis dann 1866 täglich eine Nummer erforderlich wird, nachdem man vor— 
her auch die dreimalige Erſcheinungsweiſe gehabt hatte. 

Mit der Veränderung des Jahres 1833 war der Druck von Breitkopf & 
Härtel auf B. G. Teubner übergegangen. Die Sorge um die Schriftleitung 
verblieb vertragsgemäß den Leipziger Deputierten. Wie ſchwer es war, nachdem 
Otto Auguſt Schulz niedergelegt hatte, den geeigneten Mann für eine ſolche 
Aufgabe zu finden, zeigt der ſtändige Wechſel in den erſten zwei Jahrzehnten. 
Grundſätzlich ſpricht ſich einmal Friedrich Fleiſcher, deſſen Name auch in dieſem 
Zuſammenhange nicht fehlen darf, in einem Briefe an Enslin vom 14. Februar 
1835 darüber aus: „Ich dächte, unſer Börſenblatt würde jetzt nachgerade ziem— 
lich gut. Es ſind neuerdings doch manche gute Aufſätze drinnen geweſen. Die 
Sache ſelbſt aber macht mir viel Mühe, denn will man nicht lächerliche 
Inconſequenzen herbeiführen, fo muß ich mich wohl oder übel ſehr viel felbft 
mit um die Redaktion bekümmern, und faſt möchte ich ſagen, wollte ich 
alles lieber allein beſorgen, als ſo mit einem Dritten, der alles gut meint, 
aber bis dato wenig davon verſteht, machen. Einen guten Redacteur für dieſes 
Blatt, der nicht Buchhändler iſt, zu finden, wird ſtets eine ſehr große Schwie— 
rigkeit ſein.“ 
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In ſolcher gemeinſamen Arbeit, wie fie Börſengründung und Ausbau des 
Börſenblattes darſtellen, bildete ſich das buchhändleriſche Zuſammengehörigkeits⸗ 
gefühl, durch das der Börfenverein groß geworden iſt. Es war keineswegs von 
Anfang an in der notwendigen Stärke vorhanden. Zwar in der Betriebsform 
lag bei der noch größeren Gleichartigkeit aller Betriebe das eigentlich Trennende 
nicht, wohl aber zwiſchen dem erſt allmählich zu überbrückenden Gegenſatz zwiſchen 
Leipzigern und Nichtleipzigern, der allerdings bis zu einem gewiſſen Grade ſchon 
den Gegenſatz zwiſchen Kommiſſtonär und Kommittenten, ja auch zwiſchen Ver⸗ 
leger und Sortimenter in ſich ſchloß, wenn man ihn auch nicht lediglich darauf 
hinausſpielen darf. Weſentlich iſt vielmehr auf beiden Seiten das Selbſtgefühl: 
Was iſt die Meſſe und was ſind deren vorhandene und entſtehende Einrichtungen 
ohne uns? Eigentlich ſind wir die Hauptſache und nicht die anderen. Die höchſte 
Zuſpitzung lag wohl in der Statutendebatte von 1831. Auf Grund früherer 
Anregungen legt Carl Duncker aus Berlin, der damalige Vorſteher, am 
15. Januar 1831 durch Rundfrage feinen ſechs gedruckte Spalten in Folio 
umfaſſenden „Entwurf zu einer Börſenordnung für die börſenfähigen Buch— 
händler, welche zur Oſter-Meſſe in Leipzig anweſend ſind“, vor. Er erhält zahl⸗ 
reiche Zuſtimmungserklärungen, manche noch unter Beifügung von Einzel⸗ 
erklärungen. Aus Leipzig aber wird von Kummer, F. C. W. Vogel, W. A. 
Barth, Friedrich Brockhaus, Carl Cnobloch, Friedrich Fleiſcher, Ernſt Kirbach, 
J. G. Mittler, Karl Reimer, C. F. A. Roſt, Leopold Voß — alſo einer Aus: 
leſe bedeutender Verleger und Kommiffionäre — ihm am 3. März ein ausführ⸗ 
licher Gegenentwurf eingereicht, der ſchon vor der Hauptoerſammlung im Vor— 
ſtande lebhaften Meinungsaustauſch hervorruft. Beſonders lebhaft hat ſich Wil⸗ 
helm Perthes, der Vetter und Schwiegerſohn von Friedrich Perthes und der da- 
malige Inhaber der väterlichen Firma Juſtus Perthes in Gotha, an dieſer Kritik 
beteiligt. Im Mittelpunkt des Ringens ſtand die Frage nach der Zuſammen⸗ 
ſetzung des Vorſtandes. Der § 6 des Leipziger Entwurfes wollte dem Vorſitzen— 
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den, dem Schriftführer und dem Kaſſierer je einen Leipziger Stellvertreter bei- 
ordnen, während nach dem Dunckerſchen Entwurf ſtets der Träger der zweit— 
höchſten Stimmenzahl Erſatzmann werden ſollte. Es ließ ſich unſchwer voraus— 
ſehen, welche Macht die Leipziger dem im übrigen zerſplitterten Vorſtand gegen— 
über erlangt hätten, wenn auch die Erſatzmänner nur bei Abweſenheit des eigent— 
lichen Amtsinhabers in Tätigkeit treten ſollten. Wie dem aber auch ſei und wel— 
chen Einfluß eine 5 tik vom 18. März 
andere Befchlußfaf- | 
fung auf die noch 


— „find meiner An: 
ficht nach als zwey 
Corporationen in 
einer Genoſſenſchaft 
zu betrachten, was 
ſchon durch die Stel⸗ 
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damals bevorſtehen⸗ 
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Leipziger gehabt 
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daß man im Börſen⸗ 
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„Der Leipziger und 


ſionärs zum Com⸗ 
mittenten bedingt iſt. 
Des Letzteren Ge⸗ 
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hältnis nach großen⸗ 


Händen und deſſen Discretion anheimgegeben. Es kann deshalb unmöglich dem 
Intereſſe der großen Mehrzahl der Auswärtigen genügen, wenn die Leitung 
ihrer gemeinſchaftlichen Angelegenheiten allein der geringeren Zahl der Leipziger 
Collegen, wenn auch nur für eine gewiſſe Zeit, ausſchließlich zuſtehen ſoll.“ 
Andererſeits ſchoß Wilhelm Perthes zweifellos über das Ziel hinaus, wenn er 
die Beſtimmung aufgenommen wiſſen wollte, „daß, da die Börſe nur haupt— 
ſächlich für die auswärtigen Buchhändler errichtet und von dieſen benutzt wird, 
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auch nur außerhalb Leipzigs wohnende Buchhändler zur Wahl von Vorſtands⸗ 
ämtern berechtigt ſind, was auch ſeither Obſervanz geweſen iſt“. Gewiß, das war 
ſeither Obſervanz, das war Blick auf die Vergangenheit. Die Entſcheidung aber, 
die dann auf der Hauptverſammlung fiel — in allem Weſentlichen zugunſten 
des Dunckerſchen Entwurfs —, ging aus weiter ausſchauendem Geiſte hervor: 
man räumte zwar dem Leipziger Buchhandel nicht (wie es ſein Entwurf im 
Grunde genommen verlangte) ein ſtatutenmäßig feſtgelegtes Vorrecht ein, aber 
man gab ihm, entgegen Wilhelm Perthes' Wunſch, das gleiche Recht, und man 
wählte, um das nach außen unbedingt ſichtbar zu machen, in Wilhelm Ambro— 
ſius Barth zum erſten Male einen Leipziger Vorſteher. Damit war ſowohl den 
Leipzigern wie dem Börſenverein ein großer Dienſt geſchehen, die Ausgleichung 
der Gegenſätze war angebahnt und der Wettſtreit zugunſten des Buchhandels 
in friedliche Bahnen geleitet. Und erſt damit war der Grund dazu gelegt, daß 
der Börſenverein zu einer geſamtdeutſchen Organiſation wurde. Denn bisher 
pflegten ſich die Leipziger immer noch vom Verein ziemlich fernzuhalten, und ge— 
rade Barth war es nun, der beſonders eifrig um ihren Beitritt zum Vereine 
warb und der auch immer wieder die Leipziger zur Benutzung der Börſenein— 
richtungen auffordert, um die ſich viele vorher nicht gekümmert hatten. 

Die fpäteren Statutenberatungen von 1837 und 1852 haben dieſen Vorgängen 
im Jahre 1831 gegenüber nicht die gleiche grundſätzliche Wichtigkeit; ſie bringen 
Organiſationsausbau und Anpaſſung der vorausgehenden Beſchlüſſe. Aufſtieg 
und Entwicklungsfähigkeit des Börſenvereins find bereits in den Jahren 1831 
bis 1836 entſchieden. Jetzt erft wird er imſtande fein, bindende Gewohnheiten für 
den ganzen Buchhandel zu ſchaffen und gegen die gemeinſamen Gefahren aller 
rechtlich denkenden Buchhändler, wie ſie in der Zenſur und dem Nachdruck zu 
erblicken waren, mit Erfolg anzukämpfen. 
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n EL 
DER DEUTSCHE VERLEGER IN DER ERSTEN HÄLFTE 


DES 19. JAHRHUNDERTS 


Eine gründliche Trennung zwiſchen dem Vertreiben und dem Verlegen von 
Büchern iſt erſt nach Aufhören des Tauſchſyſtems möglich. Von da ab hört 
die Notwendigkeit auf, beide Seiten buchhändleriſcher Tätigkeit zu umfaſſen, 
und der Begriff „Verleger⸗-Sortimenter“, der eine natürliche, der Wirklich: 
keit entſprechende Einheit war, zerlegt ſich in allmählichem, ſtetig fortſchreiten— 
dem Prozeß in den „reinen Sortimenter“ und den „reinen Verleger“, zwiſchen 
denen gleichwohl noch reichlich Platz für gemiſchte Betriebe bleibt. In Leipzig 
befanden ſich im Frühjahr 1832 nach einer genauen Aufſtellung Wilhelm Am— 
brofius Barths unter 79 Buchhandlungen 22 reine Verlage und 2 reine Sorti— 
mentsgeſchäfte, von den übrigen betrieben 49 Verlag, Sortiment und Kommiſſton 
zugleich. Dieſe 22 Nurverleger ſtellen ein reichliches Viertel der Geſamtzahl dar, 
und ſo etwa dürfen wir den allgemeinen Stand auffaſſen; denn wenn Otto Auguſt 
Schulz für den 1. Januar 1833 auf 900 Buchhandlungen 505 Verleger rechnet, 
fo find in dieſe ohnedies auffallend hohe Zahl viele bedeutungsloſe Auchverleger 
mit einbegriffen, die zur deutſchen Buchproduktion ſicherlich nicht allzuviel und 
vor allen Dingen auch nur Nebenſächliches beigetragen haben. Andererſeits ſind 
namhafte Verleger noch verhältnismäßig lange „Verlegerſortimenter“ geweſen. 
Beiſpielsweiſe haben Weidmann 1832, Mittler & Sohn 1849 und Springer 
ſogar erſt 1858 auf das Sortiment verzichtet, fo daß es falſch wäre, alle ge— 
miſchten Betriebe als belanglos für das Verlagsweſen beiſeitezulaſſen. 

Die geſamte deutſche Jahresproduktion an Büchern bewegte fich bis zur Fahr: 
hundertmitte zwiſchen fünftauſend und achttauſend. Sie entſpricht in ihrem Aus— 
maß im großen und ganzen der gleichzeitigen Bevölkerungsbewegung. Die Ver— 
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teilung der Verlagsorte ift von anderen Bedingungen abhängig wie die geo- 
graphiſche Verbreitung der Sortimentshandlungen, die letzten Endes ſtets auf 
ein günſtiges prozentuales Verhältnis zur kaufenden Bevölkerung innerhalb eines 
landſchaftlich engumgrenzten Bezirkes angewieſen ſind. Auch an die wenigen 
zentralen Plätze wie das Kommiſſtonsgeſchäft iſt der Verlag nicht gebunden. Er 
kann die Mittelſtadt von einer gewiſſen geiſtigen Bedeutung aufſuchen und da— 
bei doch mit einem geſamtdeutſchen Publikum rechnen. Faſt alle deutſchen Uni- 
verſitätsſtädte waren zugleich Verlagsorte von Rang. Als Bonn zur Univerfi- 
tätsſtadt erhoben wurde, entſtanden Buchhandlungen in raſcher Folge: 1818 
Adolph Marcus, 1819 Eduard Weber, während zwei Jahre vorher Perthes 
nur den Muſikoerlag Nikolaus Simrock dort vorgefunden hatte. In einer Über⸗ 
ſicht des Jahres 1833 iſt die Stadt mit vier Verlegern und 84 Neuerſcheinungen 
verzeichnet. Aber auch die kulturſegnenden Wirkungen der deutſchen Kleinſtaaterei 
und eines ins Geiſtige gewandten Merkantilismus ſind nicht zu leugnen, und 
das Perfönlich- Zufällige fpielt manchmal gleichfalls eine Rolle. Was hat Weimar 
und Gotha, Deſſau und Altenburg zeitweilig zu wichtigen Verlagsorten gemacht, 
als daß dort kunſtverſtändige und bildungsfreundliche Menſchen enger als anders- 
wo beieinander ſaßen? Mehr als heute ſpielen ferner die Rechtsverhältniſſe eine 
Rolle. Die Frage, ob die Zenſur ſtrenger oder freiheitlicher gehandhabt wurde, 
ob der Nachdruck verfemt war oder nicht, gehörte zu den Lebensfragen ſchlecht— 
hin. Und Nuancen gab es, die zugleich einen ſtill und zäh geführten Wirtſchafts— 
kampf eines Staates gegen den anderen ausdrückten, oft bei allem gepflegten poli- 
tiſchen Einvernehmen. Der Abſtrom öſterreichiſcher Schriftſteller, die noch im 
Exil eifrig beſpitzelt wurden, kam Sachſen und insbeſondere Leipzig zugute; was 
ſich in Leipzig noch zu ſtark beengt fühlte, fand in Altenburg und anderen kleinen 
Städten die Möglichkeit, ſich unverhohlener zu äußern. Stuttgarts Aufſtieg 
als Verlegerſtadt wäre wohl kaum ohne die liberale Handhabung der Zenſur 
nach 1817 denkbar geweſen. 


80 


ER 


5 Leipzig. J ubilate- Messe ı 822. 


Mein ein und siebzigstes Jahr ind eine eben überstandene Krankheit erinnern mich, da/s 
es Zeit ist mein Haus zu bestellen. Dem zu Folge halte ich für nöthig, meine beiden 
Söhne, welche sich dem Buchhandel gewidmet haben noch bei meinen Lebzeiten aus ein- 
ander zu setzen. Der älteste Sohn, Carl Friedrich, dem ich schon vor einigen Jahren 
meine Prucherei überlassen habe, auch schon seit einiger Zeit unter meinem Namen für 
seine Rechnung handelt, bittet Sie „ ihm in Ihren Büchern von dieser Messe an ein 
besonderes Conto mit der Firma: Göschen Beyer in Grimma zu eröffnen.. Seine 
bisherigen Verlagsartikel finden Sie am Schlufs dieses Briefes angezeigt, die künftigen 
werden mit ebengenannter Firma erscheinen. So lange ich lebe, führe ich selbst für 
meinen Jüngsten Sohn Herrmann und seine Geschwister meine Handlung unter meinem 
Namen fort; nach meinem Tode übernimmt meine Stelle und meinen Namen dieser 
mein jüngster Sohn. Alle bisheri ge Passiva berichtige ich; aber von jetzt an 
gehen alle Activa und Passiva meines Sohnes für seine eigene, die meinigen für meine 
Rechnung, und keiner von uns übernimmt die Obliegenheiten des andern. ; 
Indem ich meinen würdigen Freunden und Collegen für das, in einer langen Reihe 


von Jahren, mir bewiesene freundschaftliche Wohlwollen und Vertrauen recht herzlich 


danke und Sie bitte, dasselbe mir auch am Schluſs meiner Laufbahn nicht zu entziehen, 
empfehle ich Ihnen zugleich meinen guten Sohn Carl Friedrich, welcher ebenfalls sich 
bemühen wird, Ihre Zuneigung durch Rechtlichkeit und Billigkeit im Handel zu 


erwerben. 


Wir beide, mein Sohn und ich, unterzeichnen uns mit aufrichtiger Hochachtung 


und Ergebenheit 


„ Joachim Göschen 


rd fortfahren zu re 


er; en ,, GR Een) 


N 
arl Friedrich Göschen. 


wird unterzeichnen: 


ble, 


Verlagsartikel 
von 


Goöſchen Beyer in Grimma. 


Neu in dieſer Meſſe. 


Kind, Fr., der Freiſchuͤtz, N. Aufl. geb. 8. 

Herminia, moraliſche Erzaͤhlungen. 8. 

Herrmann, Elementarlehre der mittleren Geſchichte, mit 3 Karten, 8. | 

Weinhold, C. A., Cyclus, ein Verſuch über die endliche Cultur des Menſchengeſchlechts, 
in der Wiſſenſchaft und Kunſt. gr. 83. 


Von vorigem Jahre. 


Charpentier, Reiſe, 2 Theile. 
Brakenridge, Reiſe, 2 Theile. 
Kinds Erzaͤhlungen, 2 Theile. 
— Theaterſchriften, ıfter Band. 
Hein, Angelegenheiten des Volksſchulweſens. 


In der Bücherproduktion ſteht der Zahl nach von den deutſchen Staaten Preußen 
an der Spitze. Legt man aber — und nur ſo bekommt man ein richtiges Bild — 
das Verhältnis zur Bevölkerungszahl zugrunde, ſo fällt die Entſcheidung zugunſten 
Sachſens aus. Im Jahre 1833 kommen in Sachſen auf etwa 1½ Millionen 
Einwohner 1110 Verlagsartikel, während Preußen bei etwa ſiebenfacher Be— 
völkerung 1758 zählt. Bayern, nach Oſterreich und Preußen der bei weitem 
volkreichſte deutſche Staat, hält mit drei bedeutenden Verlagsorten: Nürnberg, 
Augsburg und München die dritte Stelle; Württemberg folgt nun, hat aber 
in Stuttgart den drittgrößten deutſchen Verlagsort, der nur von Leipzig und 
Berlin übertroffen wird. Dann ſind in genauer Abſtufung Oſterreich, Baden, 
Frankfurt a. M., Heſſen, Hamburg, Sachſen-Weimar, alſo Gebiete von ganz 
verſchiedener Größe und politiſcher Bedeutung, als die nächſten Glieder der 
Reihe zu bezeichnen. 

Entſprechend feiner größeren Freizügigkeit behält der Verleger auch in feinen 
anderen Entſcheidungen den Buchhandelskollegen gegenüber mehr Selbſtbeſtim— 
mung. Schon Herkunft und Ausbildung ſind die allerverſchiedenſte. Es gab keine 
gelernten Verleger, wie es gelernte Sortimenter gab. Perthes ſtellte zwar den 
erwägenswerten Grundſatz auf: „Nur der, welcher den Sortimentshandel aus 
eigener Handhabung kennt, kann ein Verlagsbuchhändler werden, wie er zum 
Nutzen der Literatur und zum eigenen Vorteil ſein ſoll“, aber die Wirklichkeit 
widerſprach dem häufig. Nicht wenige Verlage haben ſich aus Druckereien ent— 
wickelt — B. G. Teubner, der von 1811-1823 nur fremde Druckaufträge aus: 
führte, iſt Beiſpiel für viele —, Friedrich Arnold Brockhaus hatte ſogar mit 
engliſchen Manufakturwaren gehandelt, ehe er unter dem Zwang der ſeinem 
Handelszweig ungünſtigen Zeitverhältniſſe im Oktober 1805 zum Buchhandel 
überging. Neigungen und Intereſſen des Verlegers üben gleichfalls auf die Aus— 
geſtaltung ſeines Geſchäfts einen weſentlichen Einfluß, und der Natur der Sache 
nach iſt die perſönliche Note erkennbarer als im Sortiments- oder Kommiſſions⸗ 
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betrieb. Trotzdem entſteht aus den inneren Bedingungen der Verlagsarbeit heraus 
auch die Beſchränkung, und gerade die neuen Verkehrsmittel wie Poſt und Eiſen— 
bahn wirken nicht auf die Steigerung der Willkür, ſondern auf die verlegeriſche 
Spezialiſierung hin, indem fie den Verleger immer mehr von der Zufallsver⸗ 
bindung unabhängig machen. 

In der alten Form ſpiegelte ſich eine gemütliche kleinbürgerliche Welt, in der 
den lokalen, verwandtſchaftlichen und freundſchaftlichen Beziehungen noch eine 
ganz andere Wichtigkeit zukommt. Auch bedeutende Verleger können zeitweilig 
ihren Autorenkreis faſt wie eine Familie um ſich ſcharen, namentlich in Berlin 
macht ſich der Einfluß des literariſchen Salons auf die Buchhandelshäuſer geltend. 
Am lebhafteſten ging es im Dunckerſchen Haufe, dem Hauptquartier der Hegel- 
ſchen Schule, zu. Rudolf Haym, der Biograph des Hiſtorikers Max Duncker, 
ſeines Freundes, ſchildert: „Es fehlte nicht an Mittags- und Abendgeſellſchaften, 
bei denen ſich das Haus in der Franzöſiſchen Straße mit der Elite der Berliner 
Welt, mit hervorragenden Berufsgenoſſen, mit Künſtlern, Gelehrten, Schrift— 
ſtellern füllte. Auch das war wohlverdienter perſönlicher Erwerb des tüchtigen 
Mannes, der, in kluger Sorge für ſein buchhändleriſches Geſchäft, aufzuſtreben, 
hoch auszugreifen, bedeutende Menſchen anzuziehen und feſtzuhalten verſtand, 
ſich zum Gewinn und zugleich zur Ehre. In den frühen Zeiten hatte ihn ſein 
Intereſſe für das Theater und die dramatiſche Literatur in ein nahes Verhältnis 
zu Iffland gebracht, deſſen Andenken er noch bei der hundertjährigen Wiederkehr 
von deſſen Geburtstag eine eigene Denkſchrift widmete. Später haben die Son— 
tag, Döring, Stich, Seydelmann und andere in ſeinem Hauſe verkehrt. Aber 
auch die Männer der Wiſſenſchaft gingen dort aus und ein — neben Warn: 
hagen Häring und Rellſtab, Hirt und Böckh, Wilken, Ranke und Löbell, Hegel 
und Marheineke, Johannes Schulze und Eduard Gans. Es waren die Verfaſſer 
der Dunckerſchen Verlagswerke, und mit ſolchem Anſtand ſpielte er die Rolle 
des Verlegers, daß es fraglich war, ob er mehr ihr Diener oder fie feine Vaſallen 
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waren.“ Das gleiche wiederholt fich in einem viel kleineren Maßſtabe, wenn um 
die Jahrhundertwende Carl Gottlob Becks (1763-1802) Nördlinger „Kränz— 
chen“ ſeinen Autorenſtab gebildet hatte. Einige federgewandte Juriſten und der 
ortskundige Lyzealrektor Daniel Eberhardt Beyſchlag waren die feſteſten Stützen 
geweſen. Der Lebensfreundſchaften und Verwandtſchaftsbünde, die tief in das 
Verlagsleben eingriffen, gibt es mehr als genug. Schleiermacher gehörte zum 


Kreiſe ſeines Ver⸗ 
legers Reimer, der 
die Geſamtausgabe 
ſeiner Werke her⸗ 
ausbrachte, und 
wohnte in deſſen 
ſchönem Hauſe. 
Karl Reimer, der 
Sohn, wurde r 884 
der Schwiegervater 
eines ſeiner bedeu⸗ 
tendſten Autoren, 
Theodor Momm⸗ 


fens, den er angeregt 


Geſchichte zu ſchrei⸗ 
ben. Der junge 
Theologe Karl Haſe 
war zunächſt, wohl 
durch Vermittlung 
feines Lieblingsleh⸗ 
rers Tzſchirner, 
Autor von Barth, 
trat aber, nachdem 
er Schwager von 


| Hermann Härtel 


geworden war, zu 
Breitkopf & Härtel 


über, zu deren nam⸗ 


„ Gottfried Christoph Härtel a‘ 
hatte, die Römiſche N „„ hafteſten Mitarbei⸗ 


tern er fortan zählte. Selbſt aus zunächſt ganz nebenſächlichen Beziehungen gehen 
oft bedeutſame Pläne hervor. Der ſpätere Herausgeber der bekannten Weidmann⸗ 
ſchen Klaſſikerausgaben, Hermann Sauppe, gewann durch Korrekturenleſen die 
erſte Anknüpfung. Auch der werdende Verleger hält frühzeitig Ausſchau und be— 
nutzt wenn möglich ſchon die Lehr- und Wanderjahre dazu, wichtige Bekannt: 
ſchaften zu machen. Wilhelm Engelmann befreundet ſich in ſeiner früheſten Zeit 
mit dem Zoologen v. Siebold und mit Gervinus; Eduard Vieweg (1796-1869) 
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Eduard Vieweg Wilhelm Engelmann 


mit Liebig; deſſen Sohn Heinrich Vieweg (1826-90) mit dem Anatomen 
Henle und mit dem Literar- und Kunſthiſtoriker Hermann Hettner. Bei beiden 
Verlagshandlungen erklären dieſe perſönlichen Einflüſſe die gleichmäßige Aus— 
dehnung auf voneinander abliegende natur- und geiſteswiſſenſchaftliche Gebiete. 
Engelmann hat überdies durch Geroinus nicht wenige der bekannteſten Heidel⸗ 
berger Univerfitätslehrer an ſich gezogen, fo Georg Weber, Karl Binding, 
Wilhelm Wundt und den Anatomen Gegenbaur. Die Anomalie, daß einer der 
Hauptverleger der auch buchhändleriſch regen Stadt Heidelberg in Leipzig ſaß, 
wäre ohne die Frankfurter Begegnung von Gervinus und dem jungen Buch— 
handlungsgehilfen Engelmann ſchwerlich eingetreten. 

Dementſprechend bildet ſich vielfach ein freundſchaftlicher Ton des Briefwechſels 
heraus, der auch (das iſt ſchließlich die eigentliche Belaſtungsprobe) in kritiſchen 
Situationen ſtandhält. Er bleibt, trotz mehrfacher Ablehnungen, im Brief— 
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wechſel Schumanns mit Kiſtner. „Glauben Sie doch ja nicht“ — fehreibt am 
6. Juni 1850 Schumann zu einem Verlagsangebot feiner Phantaſieſtücke, die 
übrigens ſchließlich doch bei Kiſtner erſcheinen — „durch eine Ablehnung mich 


Friedrich Kistner 


zu beleidigen ... Sie bleiben immer der alte freundlich Geſinnte, und ich wie 
immer Ihr ergebener Robert Schumann.“ 

Das Beiſpiel Engelmanns zeigt, wie ſich um einen Autor bei erfolgreicher Ver— 
lagstätigkeit eine Autorengruppe ſammelt. Es ift nicht notwendig, daß fie ahn- 
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lichen Gebieten angehören, in dem bezeichneten Falle waren alle Fakultäten außer 
der Theologie vertreten. Dabei muß man übrigens auch berückſichtigen, daß die 
fachliche Abgrenzung der Wiſſenſchaften am Beginn des 19. Jahrhunderts noch 
gar nicht in der ſpäteren Schärfe vorhanden war. Die alte Polyhiſtorie kam im 
gelehrten Betrieb häufig genug vor, wie beiſpielsweiſe der Leipziger Konrektor 
Johann Friedrich Jakob Reichenbach (1759-1839), feiner Ausbildung nach 
Theologe, ſich zugleich als Philolog und Lexikograph, als Naturforſcher und als 
Romanſchriftſteller betätigte und überdies — ein Zeichen, daß er nicht etwa als 
Unbefugter abgelehnt wurde — zu den Mitgründern der deutſchen Naturforſcher⸗ 
verſammlungen gehört. Man kann ſicherlich nicht erwarten, daß der Verlag, 
deſſen Syſtematik von der Wiſſenſchaft ſtark mitbeſtimmt wird, rigoroſer als der 
Forſcher vorging. Er bietet gerade in dieſer Beziehung ein getreues Abbild des 
damaligen gelehrten Betriebes. 

Nun gab es aber konzentrierende Kräfte, erſte Anſatzpunkte, wenn man ſo ſagen 
ſoll, für einen Kriſtalliſationsprozeß. Das waren die Zeitſchriften und zeitſchriften— 
artigen Unternehmungen, die für den fachlichen Auf bau der Verlage am beſten 
vorgearbeitet haben. Zeitſchriften wie die Gilbertſchen „Annalen der Phyſik“, 
die Johann Ambrofius Barth 1809 von der Rengerſchen Buchhandlung über: 
nahm, oder wie die 1825 bei Teubner gegründeten „Jahrbücher für Philologie 
und Pädagogik“ (um auf ein geiſteswiſſenſchaftliches Gebiet hinzuweiſen), waren 
tatſächlich die Sammelpunkte der jeweils beſten Kräfte und bildeten den ſtärkſten 
Rückhalt für ihren Verlag. Die von 1823 beginnende philologiſche Tradition 
des Teubnerſchen Verlages iſt hauptſächlich durch die Jahrbücher über einen 
geſchäftlich wenig ausſichtsreichen Zeitraum hinweg aufrechterhalten worden. 
Manches Opfer, das gerade die Verlagszeitſchriften erforderten, wurde auf dieſe 
Weiſe reichlich aufgewogen. Die verlegeriſche Auswirkung einer Zeitſchrift läßt 
ſich recht gut an den „Grenzboten“ erläutern, die in ihrer urſprünglichen Geſtalt 
Grunow zahlreiche öſterreichiſche und ungariſche Werke, ſpäter aber Schriften 
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der neuen Herausgeber Julian Schmidt und Guſtav Freytag zuführen. Freytag 
iſt dann allerdings als Autor wieder an Hirzel verloren worden. Hier erwies ſich 
die freundſchaftliche Beziehung ſtärker als die Bindung durch die Zeitſchrift. 
Von ähnlicher Wirkung war das Taſchenbuch, das den literariſchen Verlegern zu— 
gute kam, indem es das Sl Schriftſteller zu E wußte. Rückert, Ernſt 
Schulze, Gutzkow 
ſind durch die 
Urania Brockhaus⸗ N 
autoren geworden. 
Anderſeits entſchloß 
ſich ein äſthetiſcher ö 
Ariſtokrat wie Pla- | 


ten, der eins ſeiner 


einen literariſchen 
Almanach und eine 
naturwiſſenſchaft— 
liche Zeitſchrift als 
die beiden Brenn⸗ 
15 punkte gewiſſer⸗ 
maßen elliptiſch auf: 
baut, zeigt Johann 
Leonhard Schrag 
in Nürnberg, der 
Schweiggers 
„Neues Journal 


Jugendwerke bei 
Brockhaus verlegt 
hat, erſt auf beſon⸗ | 
deres Zureden, an 
der Urania mitzu⸗ 


arbeiten. Wie fich | 
ein Verlag um Friedrich Wilhelm Grunow 


für Chemie und 
Phyſik“ und zu: 
gleich Dörings 
Frauentaſchenbuch herausgab und in ſichtbarem Zuſammenhang mit beiden eine 
wichtige Stelle für ſpätromantiſche Dichtung und Kunſtbücher wie naturwiſſen— 
ſchaftliche Schriften geworden iſt. Übrigens iſt auch aus dem Einheitsſtreben 
der Romantik dieſes Nebeneinander, wenn es noch einer beſonderen Erklärung 
bedürfte, ſehr wohl zu begreifen. 

Aber mehr und mehr wird bis zur Jahrhundertmitte der ſpezialiſterte Verlag als 
neuer Typ erkennbar. Als Perthes 1822 nach Gotha überſiedelt, da ſind es 
hauptſächlich zwei Verlagsgebiete, die ihn reizen: Geſchichte und wiſſenſchaftliche 
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Theologie. E. S. Mittler & Sohn wird, ein Ausdruck der preußiſchen Ent⸗ 
wicklung, nach 1848 immer ſtärker militärwiſſenſchaftlicher Verlag. Die Weid⸗ 
mannſche Buchhandlung konzentriert ſich nach dem Austritt Hirzels am 1. Januar 
1853 im weſentlichen auf klaſſiſche Philologie, die gerade damals in bedeutendem 
Aufſtieg war. Juſtus Perthes iſt bis auf den heutigen Tag mit Geographie, 
Carl Heymann eng mit a, verknüpft. Auguſt Hirſchwald beſchränkte 


ſich ſchon 1839 in 
allen Buchhandels⸗ 


gebieten, die er pfleg⸗ 
te, auf mediziniſche 
und naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Literatur 
und berückſichtigte 
ſie ſelbſt im Sor⸗ 
timent ausſchließ⸗ 


lich, indem er ſich 


die Zuſendung an: 
dersartiger Neuig⸗ 


keiten verbat. In 
Anlehnung an den 


ſtändig ſich verbrei⸗ 


Carl Heymann 


ternden Eiſenbahn⸗ 
verkehr baute Karl 
Baedeker in Kob— 
lenz ſeinen Reiſe⸗ 
führerverlag auf, der 
in John Murrays 
„Handbook for tra- 
vellers“ fein Vor⸗ 
bild, in den Samm⸗ 
lungen Th. Grie⸗ 
bens und des Biblio⸗ 


graphiſchen Inſti⸗ 


tuts ſpäter ſelbſtändi⸗ 
ge Nachfolger fand. 
Das bedeutet, wir 


haben darauf hingewieſen, einmal eine hinter dem Buchhandel ſtehende wiſſen— 
ſchaftliche Entwicklung; es bedeutet vom rein buchhandelstechniſchen Stand— 
punkt aus eine Erleichterung des Vertriebes. Käufer wie Sortimenter ſollen ein 
feſteres Gefühl dafür bekommen, wo ſie ein Buch mit Wahrſcheinlichkeit zu 
ſuchen haben, ja noch mehr, auch einen ſtärkeren Schutz gegen minderwertige 
Qualität. Und der Autor, der in guter geiſtiger Geſellſchaft zu ſein wünſchte, 
ſtrebte meiſt ebenfalls danach, in einem der bewährten Verlage ſeines Faches einen 
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Platz zu finden. Für alle Beteiligten war es gleichermaßen ſchwer, an ifolierter 
Stelle vorwärtszukommen, obſchon es — zum Glück für den Fortſchritt — 
niemals ausgefchloffen war, daß es gelang. Überhaupt hat es in dem ganzen Zeit: 
raum natürlich auch wichtige Ausnahmen gegeben. Gerade die größten Firmen, 
Cotta in Stuttgart, Reimer in Berlin und F. A. Brockhaus in Leipzig, werden 
kaum von dem Vereinheitlichungswillen ergriffen. Sie behalten eine Vielſeitig— 


keit, wie ſie dem 
univerſalen Streben 
und dem kühnen 
Unternehmungs⸗ 
geiſt ihrer Gründer 
entſpricht. 

Noch ein anderes 


ſprach für Spezia- 
lifierung: nämlich, 
daß der Verleger 


ſelber nach Mög⸗ 
lichkeit ſachverſtän⸗ 


dig eingreifen will. 1 


Er willorganiſteren, 


bringen. Bei den 
ſteigenden fachlichen 
Anſprüchen des 19. 
Jahrhunderts ver: 
mag er das aber 


nur, wenn er ſich 


beſchränkt. Als Per⸗ 
thes Ende 1822 ſeine 


großartige Grün— 
dung der „Guropä- 
iſchen Staatenge⸗ 
ſchichte“ vornahm, 
ſtellte er damit ein 
Verlagsprogramm 


nicht bloß heraus⸗ 5 auf, das noch für die 
Gegenwart der Firma Bedeutung hat. Nicht minder bahnbrechend iſt Karl 
Reimer geweſen, der mit wiſſenſchaftlichem Tiefblick, aber ſich zugleich auch 
hilfreich und echt freundſchaftlich betätigend, für die durch den hannöverſchen 
Rechtsbruch vertriebenen Brüder Grimm das deutſche Wörterbuch plant und 
dann den in Leipzig abgeſetzten Achtundvierziger Theodor Mommſen zu ſeiner 
Römiſchen Geſchichte anregt. Und auch Reimers Schwager Hirzel hat in ſtärk— 
ſtem Maße ideenſchöpferiſch gewirkt, denn ſein Sammeleifer hat den Anſtoß 
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zu Freytags Bildern aus der deutſchen Vergangenheit und zu Michael Bernays 
Jungem Goethe gegeben. 

Die Zuſammenarbeit von Autor und Verleger: das iſt der erſte Akt jedes Ver⸗ 
lagsunternehmens, die Herſtellung iſt der zweite, der Vertrieb der dritte, der 
Peripetie und Ausgang enthält. Der ganze dramatiſche Verlauf muß noch aus 
nächſter Nähe beſehen werden. 

Am 20. September 1836 ſchließt „Profeſſor A. W. von Schlegel in Bonn“ 
mit C. F. Winter in Heidelberg einen Vertrag über die dritte Auflage ſeiner 
„Vorleſungen über dramatiſche Kunſt und Literatur“. Das Honorar war der 
Bedeutung von Verfaſſer und Buch angemeſſen. Es betrug für tauſend Exem⸗ 
plare 200 Dukaten, enthielt alſo einen Anteil von etwa zwei Mark an jedem 
Buch. Ein vierter Band mit einer neuhinzukommenden Schilderung des indiſchen 
Theaters ſollte bei einer etwas höheren Auflage, wie üblich, mit einem Bogen— 
honorar von drei Friedrichsdor dem Autor vergütet werden, das umgerechnet 
etwa 80 Mark bedeuten würde. Einige Monate vorher ſchreibt Ackermann in 
Deſſau dem Börſenvorſteher Enslin über ſeine Verlagsbeziehungen zu ſeinem 
Landsmann Wilhelm Müller, dem frühverftorbenen anhaltiſchen Bibliothekar 
und Lyriker: „1821 druckte ich Müllers Gedichte, u. Lieder der Griechen 15 
(u. 2° Heft 1822). Die Lieder der Griechen ı“ waren ein herrlicher Artikel; ich 
gab 3 Fo'or Honorar, 1000 Ex. Auflage waren bis Ende 1822 vergriffen, 
für das 2° Heft mußte ich dem Verf. 6 Fd'or geben, fie gingen aber nicht fo gut 
ab; ich verdiente nichts daran.“ 1830 fordert ein Phantaſt, der ſicherlich Neuling 
im Buchhandel war, von F. A. Brockhaus ein Honorar von 4000 öſterreichiſchen 
Dukaten für eine Horazausgabe und 3000 Dukaten Kaution für die Einſicht des 
Manufkriptes. Ein fo abenteuerliches Angebot wird ſelbſtverſtändlich umgehend 
abgelehnt und von Heinrich Brockhaus nur als Kurioſität in den Tagebüchern 
feſtgehalten. Denn für philologiſche Ausgaben ſcheint ein Bogenhonorar bis zu 
fünf Talern, wie es Teubner für feine Klaſſiker zahlte, als nicht unerheblich ge- 
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golten zu haben. Was als unzureichend empfunden wurde, ſagt Otto von Corovin, 
der „ſolche Verleger“ an den Pranger ſtellt, „welche den Druckbogen Original 
mit zwei, drei Thalern und Ueberſetzung mit einem Thaler vier Groſchen bezahlten“. 
Aus der Betrachtung der Fälle aber geht hervor, daß ſich für die Honorar— 
verhandlung beſtimmte, natürlich ſtets anzupaſſende Normen gebildet haben. 
Wenn alſo beiſpielsweiſe Laſſalle für fein „Syſtem der erworbenen Rechte“ von 
Brockhaus vier Friedrichsdor für den Bogen beanſprucht, ſo iſt daran über— 
raſchend nur, daß der Satz auf ein fachwiſſenſchaftliches Buch von ſehr beträcht— 
lichem Umfang angewendet werden ſoll. Ein förmlicher Vertragsſchluß iſt aller— 
dings noch nicht unbedingte Notwendigkeit. In den großen fachlichen Beſprechungen 
des Jahres 1834 wird ausdrücklich hervorgehoben, daß ſich viele bloß mit brief— 
licher Vereinbarung, ja ſelbſt mit mündlicher Verabredung begnügten. Auch im 
Verlagsbuchhandel alſo ſah man das alte perſönliche Verhältnis ungern dem 
„Blatt Papier“ geopfert. Häufig beziehen ſich die Abmachungen noch gar nicht 
auf ein fertiges Manuſkript, ſondern auf Pläne, die entweder dem Verlage vom 
Autor oder auch — wie es in manchen beſonders „ſpekulativ“ gearteten Verlags— 
zweigen ſehr oft vorkam — dem Autor vom Verlage angetragen worden ſind. 
Dann war zur wirtſchaftlichen Erleichterung des Berufsſchriftſtellers ein Honorar— 
vorſchuß die Regel, fo mißlich der Sachverhalt leicht für beide Teile werden 
konnte, wenn eine Arbeit mit oder ohne Schuld des Autors ſich ſtreckte. In Her— 
loßſohns „Löſchpapieren aus dem Tagebuch eines reiſenden Teufels“ ſteht an der 
Spitze des zweiten Teils ein Brief ſeines damaligen Verlegers Taubert, der ſehr 
wohl der Abdruck eines Originals ſein kann und den immer tragikomiſchen Sach— 
verhalt der vertragsbedungenen geiſtigen Arbeitsleiſtung ſehr nett kennzeichnet. 
Dieſe „Verlegermahnung“ lautet: „Ew. Wohlgeboren habe ich die Ehre anzu— 
zeigen, daß, wenn dieſelben mir das, zur Füllung der verabredeten Bogenzahl 
annoch nöthige Manufkript der Löſchpapiere des Teufels, nicht bis Uebermorgen, 
d. i. Dienstags den 18. dieſes, abliefern, ich das Uebrige, namentlich die bereits 
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gedruckten Aufſätze, auch nicht zu nehmen geſonnen bin, und mir in dieſem Falle 
die Ihnen bereits zugetheilte Geldanweiſung zu 117 Rthlr. Preuß. Cour. zurück 
erbitten werde. 
Hochachtungsvoll 
J. G. Taubert.“ 

Grundlage aller weiteren verlegeriſchen Maßnahmen war damals wie heute die 
Kalkulation. Auch die Bemeſſung des Honorars war von ihr abhängig geweſen. 
Zu allen Zeiten muß die Kalkulation von der möglichen Buchauflage ausgehen, 
und ſo iſt zuerſt einmal über die vor hundert Jahren üblichen Auflagenhöhen 
Klarheit zu gewinnen. So ſehr ſie auch, genau wie heute, Unterſchiede unter ſich 
aufweiſen, ſo gilt doch ganz allgemein, daß ſie im Durchſchnitt nicht ſehr be— 
deutend und jedenfalls durchweg weſentlich kleiner als heute waren. Die Auf— 
nahmefähigkeit des Marktes wie die techniſchen Mittel wirkten beide in dieſem 
Sinne. Nur wenn ein einigermaßen ſicherer Abſatz in Ausſicht ſtand, konnte man 
überhaupt an eine wirklich große Auflage denken. Geht man davon aus, daß um 
1806 der Drucker wöchentlich durchſchnittlich 3000 Bogendrucke leiſtete und der 
Setzer inzwiſchen etwa zwei Bogen ſetzte, ſo kann man ſich vorſtellen, welchen 
Zeitraum die Herſtellung eines größeren Bandes in einer Zehntauſend⸗Auf lage 
erfordert. Nur Chefs größerer Betriebe, etwa „Sechs- oder Neunpreſſenherren“, 
waren überhaupt imſtande, einen ſolchen Auftrag unter Aufbietung aller Kräfte 
raſcher zu erledigen. Waren nun noch gar wie 1818 bei der fünften, wegen der 
Nachdrucksgefahr höchſt eiligen und derartig umfangreichen Auflage des Brock— 
hausſchen Konverſationslexikons viele Bände herzuſtellen, fo mußten mehrere Be- 
triebe in Anſpruch genommen werden, wie denn auch das Konverſationslexikon 
zeitweilig in fünf Druckereien und drei Orten, Leipzig, Braunſchweig und Alten— 
burg, hergeſtellt worden iſt. Dabei waren hohe Auflagen noch nicht einmal in den 
Offizinen beliebt, weil damals im Gegenſatz zu heute mehr am Satz als am 
Druck verdient wurde und ein Bogenpreis, der bei 1300 Auflage 10 Rthlr. aus: 
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machte, bei 3260 Auflage auf 20, bei 10000 Auflage fogar auf 30 Rthlr. 
ſank. Am 16. Juli 1816 beklagt ſich einmal Teubner bei ſeinem Freunde Brock— 
haus über einen ſolchen Auftrag: „Ich wollte Ihnen die Hände küſſen, wenn 
Sie ſtatt zwei Ballen (10000) Auflage nur einen halben Ballen (2500) machten. 
Denn nur bei kleinen Auflagen gewinnt ein Prinzipal, d. h. er muß mehrere 
Bogen in einer Woche drucken, als Anzahl der Auflage, nur auf dieſe Art 
kann er einem geordneten Fortgang ſeines Geſchäfts mit Zuverſicht entgegenſehen; 
ſo aber nicht.“ Zwar hatte Friedrich König ſoeben in der Schnellpreſſe eine Löſung 
für dieſe Schwierigkeiten gefunden, und nicht nur das: er berechnete ſogar eine 
Erſparnis von 28 Prozent der Koſten. Aber man betrachtete und mußte auch im 
Buchdruck ſolche Aufträge nur als Ausnahmen betrachten, auf die man den Be⸗ 
trieb nicht einſtellen konnte. So haben zwei der unternehmendſten Männer des 
damaligen Leipziger Buchgewerbes 1819 noch die 13000 Gulden Anſchaffungs⸗ 
koſten für eine Schnellpreſſe geſcheut und haben es deutſchen Zeitungsverlegern 
wie Spener in Berlin (Haude⸗Spenerſche Zeitung), Cotta in Augsburg (Augs— 
burger Allgemeine Zeitung), Grund in Hamburg (Korreſpondent) und Metzler 
in Stuttgart überlaſſen, ſich die neue Erfindung ſeit 1822 zunutze zu machen. 
Erſt 1826 führte dann Friedrich Brockhaus, den ſein Vater zum Drucker hatte 
ausbilden laſſen, als Bahnbrecher die Neuerung in Leipzig ein, verteidigte ſie 
1830 gegen die Mißſtimmung der Arbeiterſchaft und ging auf Betreiben feines 
Bruders Heinrich zum Erſatz der Dreher durch Dampfkraft über, die bei den 
Leipziger teueren Holzpreiſen erſt mit der (durch den Bahnbau ermöglichten) 
Steinkohlenfeuerung voll in Aufnahme kam. Die Herſtellung der Leipziger 
Zeitung hat 1834 Teubner für die Schnellpreſſe gewonnen, Buchverleger folgten 
in Zwiſchenräumen nach, fo 1845 Leonard Schwann in Neuß, 1837 Mittler 
in Berlin. J. F. Schreiber in Eßlingen und C. G. Röder in Leipzig bürgern 
1863 auf 1864 die lithographiſche Schnellpreſſe in Deutſchland ein, was auf 
dem Gebiete des Bilderbuchs und des Muſtkalienhandels erhebliche Verände— 
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rungen im Gefolge hat. Den technifchen Unterſchied beleuchtet es, wenn 1818 
Friedrich König 1100 doppelſeitige Drucke als einſtündige Leiſtung in Ausſicht 
ſtellt. Eine ergänzende Erfindung hatte noch im 18. Jahrhundert Lord Stanhope 
in der Stereotypie gemacht. Er war, gewiſſermaßen von der entgegengeſetzten Seite 
dem Problem der Maſſenauflage ſich nähernd, dazu gekommen, daß durch Her— 
ſtellung feſter Platten die Wiederholung des Satzes bei oft neugedruckten Werken 
überflüſſig gemacht werden könne. Das Ideal wäre die Verbindung beider neuer 
Hilfsmittel geweſen, die ſich allerdings fürs erſte als techniſch nicht durchführbar 
erwies. Die Stereotypie hat ſich ziemlich ſchnell die für ſie geeigneten Gebiete 
erobert: den Bibeldruck, die alten Klaſſiker und Schultexte aller Art ſowie 
ſchließlich Meuerſcheinungen von beſonderem Erfolg. Jetzt konnte Schrag in 
Nürnberg dazu übergehen, fein Verlagswerk Peter Schlemihl zu ſtereotypieren, 
was unter den Fachleuten noch berechtigtes Aufſehen erregte. Die deutſchen 
Bahnbrecher der Stereotypie ſind Unger in Berlin und Karl Tauchnitz in 
Leipzig, Ungers ebenbürtiger Schüler, geweſen. 

Im ganzen freilich war der Verlag nicht auf hohe Auflagen eingeſtellt. Tauſend 
Exemplare war für viele Fälle die eigentliche Normalzahl, die bei wenig Aus- 
ſicht ermäßigt, bei mehr Ausſicht vorſichtig erhöht wurde, überſchritten meiſt nur 
durch eine kleine Zahl von Vorzugsexemplaren, die für den Autor auf beſonderem 
Papier hergeſtellt wurden. Auf der Zahl Tauſend baut ſich auch die folgende 
Kalkulation auf, die das Börſenblatt von 1834 veröffentlicht und die uns die 
einzelnen Poſten eines ſolchen Wirklichkeits⸗ und Phantaſieexempels deutlich vor 
Augen führt. Es handelt ſich um die reine Herſtellung eines 25 Bogen ſtarken 
weitgedruckten Bandes Mitteloktas in tauſend Exemplaren, den bezeichneten Um⸗ 
ſtänden nach alſo um Herſtellung eines wiſſenſchaftlichen Werkes. Abgeſehen iſt 
von den allgemeinen Geſchäftsſpeſen (Miete der Geſchäftsräume, Anteil an Ge— 
hältern uſw.) einerſeits und von den ſpäteren Transport: und Propagandakoſten 
wie den Abgaben andererſeits. Dabei kommt heraus: 
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Druckkoſten, für den Bogen 4 Tlr. 16 Gr. 
5 Ballen 1¼ Ries Papier (25625 Bogen) zu je 20 Tlr. für den 
Ballen 102 Tlr. 12 Gr. 


116 Tlr. 16 Gr. 


37½ Buch Schreibpapier (937 ½ Bogen) für 36 Vorzugsexemplare = 11 Tlr. 
Korrektur und Zenſur (die Reviſion hatte der Verfaſſer ſelbſt) 9 Tlr, 8 Gr. 
Emballage und Ausgang I lx. 

239 Tlr. 12 Gr. 
Dazu 6 Taler Honorar für den Bogen 130 Tlr. 


Zuſammen 389 Tlr. 12 Gr. 


Das letzte Glied der Kalkulation iſt die Beſtimmung des Bücherpreiſes, der ſo 
angeſetzt werden muß, daß der mutmaßliche Verkauf einen weſentlichen Teil der 
beſonderen Herſtellungskoſten deckt. Der Einſender der Kalkulation äußert ſich 
darüber eingehender: „Der Nettopreis des Buches iſt 1 Taler 8 Groſchen; 
300 Exemplare machen alſo 400 Taler. Wieviel geht von dieſen aber von der 
Bezahlung und durch Verluſte noch ab? Man ſieht hieraus, daß der Abſatz 
von 300 Exemplaren zur Deckung der Koſten noch nicht hinreicht und daß viel 
Zeit und Geduld und ein bedeutender Abſatz erforderlich iſt, ehe der Verleger 
wieder zu ſeinen Auslagen gelangt. Der Buchdrucker und das Papier nebſt dem 
Honorar müſſen entweder ſogleich oder kurze Zeit nach Vollendung des Druckes 
bezahlt werden; der Verleger bekommt ſeine Saldis erſt in ein, zwei und drei 
Jahren.“ Ganz Ahlliches ergibt eine Schätzung, die Perthes in feiner Schrift 
von 1816 mit bekannten Verlagswerken ſeiner Zeit vornimmt. 

Von hier aus läßt ſich nun auch ermeſſen, wieviel Kapital zunächſt einmal feft- 
gelegt werden, mithin als Anfangskapital vorhanden ſein mußte, da eine Jahres⸗ 
produktion von zehn ähnlichen Büchern rund 4000 Taler erforderte. Man wird alfo 
bei Hinzutreten noch ſehr erheblicher anderer Ausgaben für eine mittlere Verlags— 
buchhandlung — denn größere brachten außer den Neuauflagen bis zu 28 und 
30 Neuerſcheinungen und nicht immer nur einbändige Werke heraus — zum 
allermindeſten, in einem eigentlich noch recht gewagten Falle, 10000 Taler vor— 
ausſetzen müſſen. Das Börſenblatt erwähnt, daß in den Jahren 179897 
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ein Romanverleger, der gewiß mit einem hilfreichen Schlager gerechnet hat, 
ſein ganzes Vermögen von 6000 Talern zuſetzte. Der Mißerfolg iſt bei dem 
ſtärkeren Vorwalten des ſpekulativen Elements im belletriſtiſchen Verlag leicht 
zu verſtehen, während das eigentümliche Riſiko eines ſorgfältig auswählenden 
wiſſenſchaftlichen Verlags zu allen Zeiten in der langfriſtigen Abſatzmöglichkeit 
lag. Ganz andere Mittel aber erforderten Monumentalwerke wie die Geſamt— 
ausgaben oder aber das Konverfationslerifon. Brockhaus gibt die Koſten der er- 
wähnten fünften Auflage auf 60000 Taler an. Das war genau fo viel, wie 
einige Jahre ſpäter der Kaufpreis der altberühmten Weidmannſchen Buchhand— 
lung mit ihren zahlreichen Verlagswerken betrug. 

Vielleicht unterſchied das Anlagekapital den großen und den kleinen Verlag mehr 
als der Umfang des Perſonals. Denn einmal braucht der Handelsbetrieb, wenig- 
ſtens an der Induſtrie gemeffen, ſelbſt heute noch verhältnismäßig wenig Menſchen, 
und außerdem lag ein beträchtlicher Teil der noch ungegliederten Hauptarbeit in 
der Hand des Leiters. Friedrich Arnold Brockhaus namentlich war ein Gelbft- 
arbeiter in einem ans Unglaubliche grenzenden Maße. Er hat beiſpielsweiſe, von 
Okens Iſis abgeſehen, faſt alle feine Zeitſchriften zeitweilig ſelber redigiert, und 
auch als Mitarbeiter iſt er nicht ſelten in Tätigkeit getreten. Friedrich Perthes, 
ſein ebenbürtiger Zeitgenoſſe, ſtand ihm kaum nach. Für den Vertrieb der Staaten⸗ 
geſchichte, wie wir hörten des Lieblingskindes feines Verlags, ſchrieb er 1829 bei 
Erſcheinen des erſten Bandes eigenhändig 206 Briefe und, um die Arbeit voll 
zu würdigen, muß man hinzuſetzen, daß dies ſich mitteilende Zeitalter noch keine 
Schemabriefe kannte und auch im Geſchäftsverkehr dem perſönlichen Tone reich- 
lich Raum gab. Da ſaß man denn bei ſolch einem Vorhaben bis tief in die Nächte 
hinein, bis Augen und Finger nicht mehr mittun wollten. Der ganz Gemiffen: 
hafte, wenn er ſeiner nicht unbedingt ſicher war, entwarf zunächſt ein Konzept, 
das er verbeſſerte und durchfeilte, und, da noch keine Kopierpreſſe vorhanden war, 
ließ er von dem Brief wohl gar noch einmal durch einen Lehrling Abſchrift 
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Autor und Verleger 


Deutsche Karikatur nach englischem Vorbild des 28. 


nderts 


Jahrhu 


nehmen, der dadurch außer Schreib- und Stilgewandtheit auch in den Geſchäfts— 
betrieb Einblick erhielt. Andererſeits war manches, an der heutigen Betriebsführung 
gemeſſen, ſehr viel einfacher. Bei prüfender Durchſicht der Bücher, in denen 
wohl noch nach alter Handwerkerart perſönliche und geſchäftliche Ausgaben durch: 
einandergingen, würden ſich dem jetzigen Buchhändler die Haare ſträuben. Seit 
den dreißiger Jahren wird auch unter Beteiligung des Börſenvorſtandes eifrig 
für die doppelte Buchführung Propaganda gemacht. Enslin empfiehlt eine An— 
leitung von Fritſch, dem Geſchäftsführer von Hendeß in Köslin: „Buchhaltung 
für Buchhändler nach den Grundſätzen der doppelten oder italieniſchen Buch— 
haltungs⸗Wiſſenſchaft bearbeitet“ (Köslin 1836). Zur gleichen Zeit kündigte im 
Börſenblatt Albert Höpſtein ein „Praktiſches Handbuch der Buchführungskunde 
für den deutſchen Buchhandel zur klarſten Geſchäfts- und Vermögensüberſicht“ 
an und berief ſich darauf, daß ſein Syſtem ſeit zehn Jahren bei F. A. Brock— 
haus erprobt worden ſei. In der Wirklichkeit kümmerten ſich aber die meiſten 
Firmen nicht darum. Es fiel auf, daß J. J. Weber bei einer Bewerbung des 
jungen Buchhandlungsgehilfen Otto Spamer 1843 die Kenntnis der doppelten 
Buchführung verlangte. Bei Teubner richtete ſein Schwager Eduard Koch 1832 
erſt eine einfache, ſpäter 1854 fein Schwiegerſohn Adolf Roßbach doppelte Buch— 
führung ein, vorher war der ſchon damals nicht unbeträchtliche Druckerei- und 
Verlagsbetrieb mit Memorialen einfachſter Art ausgekommen. 

Während ein eigentlicher Buchhalter noch fehlte, beſaß ein anderer Helfer eine 
in der Folgezeit ſtark verminderte Wichtigkeit, der Korrektor. Er war ſozuſagen 
ein zweiter Herausgeber und haftete für die Güte des Textes. Dementſprechend er— 
hielt er ein nicht unerhebliches Honorar, das bei griechiſchen Texten mit nahezu 
1½ Talern faſt den Satzkoſten des Bogens entſprach. Im allgemeinen verboten 
es noch die langwierigen Verkehrswege, Korrekturen zu verſenden, geſchah es ja 
einmal, dann iſt die Klage groß, und in den Druckereien fürchtet man eine Stok— 
kung des ganzen Betriebes. So kommt es, daß namentlich die philologiſchen Ver— 
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leger, deren Sammlungen im Erfolg ganz von der Reinheit des Textes abhingen, 
ſich Korrektoren von guter Schulung und geradezu wiſſenſchaftlicher Bedeutung 
ſicherten. Genau wie Sauppe, den wir erwähnten, hat Moritz Haupt in jungen 
Jahren Korrekturen geleſen, andere wie Profeſſor Schaefer haben ſich nur durch 
Textüberwachung einen Namen geſchaffen und waren, wie ihre Mitarbeit für 
verſchiedene Firmen beweiſt, für Aufgaben dieſer Art ſehr geſucht. 

Nach allem beſtand ein Verlag bis um die Mitte des Jahrhunderts im all- 
gemeinen aus ein paar Gehilfen und ein paar Lehrlingen, die vielleicht in einer 
nicht allzu geräumigen Stube Platz hatten, wenn fie nicht gerade auf das Lager 
und in den Packraum detachiert waren. In kombinierten Betrieben genügten ſie 
durchaus, um auch die Kommiſſionsarbeit mit zu erledigen. Noch hat der Patri⸗ 
archalismus viel Raum (bei Friedrich A. Steinkopf in Stuttgart wohnen bis 
in die ſechziger Jahre alle vier oder fünf Gehilfen im Hauſe des Chefs), und der 
Verkehrston iſt von ungemeiner Förmlichkeit und Ehrerbietung ſeitens des An— 
geſtellten. „Dürfte mir die beſondere Ehre zutheil werden, Ihnen meine per— 
ſönliche Aufwartung zu machen, ſo würde ich Sie höflichſt erſuchen, die Ge— 
wogenheit zu haben, mir geneigteſt eine Stunde hierzu beſtimmen zu wollen“ 
heißt es in einer Bewerbung der vierziger Jahre. Bei der Enge des Zuſammen— 
lebens war das perſönliche Einvernehmen zwiſchen allen, die in derſelben Firma 
tätig waren, unbedingte Vorausſetzung der beruflichen Arbeit. | 

Ein wefentlicher Anteil an der Verlagsleitung fiel der Gehilfenſchaft in nur ganz 
ſeltenen Fällen zu. Im allgemeinen waren ihr die ausführenden Arbeiten, wie 
Ausſchreiben und Übertragen von Beſtellungen, Führung der Portokaſſe und die 
nichtredaktionelle Korreſpondenz eingeräumt. Um eine genauere Rollenverteilung 
kümmern wir uns jedoch nicht, ſondern ſehen nur zu, unter welchen Umſtänden 
die weitere verlegeriſche Tätigkeit vor ſich ging. i 

Beratungen über Herſtellung fanden vielfach zur Meſſe ſtatt. Mamentlich Papier⸗ 
ankäufe wurden dort erledigt. Frommann erzählt, daß Beſuche der Papiermüller 
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Die Herstellung der Illustrirten Zeitung 


Links Weber und seine Mitarbeiter, vechts Friedrich Brockhaus mit Faktor Trömel 


zu den ſtändigen Meßgewohnheiten gehörten und daß die Lieferanten des für 
Vorzugsdrucke vorwiegend verwandten Velinpapiers von weit her kamen, von 
Straßburg Schertz und von Baſel J. J. D. Rudolph Imhof. Selbſtverſtändlich 
aber machten auch die Drucker ihre Aufwartung, um ſich über neue Aufträge 
zu informieren. Zur Abkürzung der Herſtellungsberatungen dienten die Schrift— 
proben, die größere Offizinen herausgaben, ſo zu Beginn des Jahrhunderts Karl 
Tauchnitz, Teubner, Brockhaus. Es waren oft ſtattliche Bände, die von dem 
Typenmaterial und dem fogenannten Polytypen⸗ (d. h. Zierſtücke⸗) Vorrat der 
größeren Druckereien ein gutes Zeugnis ablegen. Die Buchausſtattung der 
Biedermeierzeit wird dem allgemeinen Wandel des Stilgefühls entſprechend ein— 
fach und geht viel mehr auf das rein Typographiſche zurück. Auf eine freundliche 
ſaubere Ausführung legt man den Hauptwert. Als Goethe 1803 die zwölf— 
bändige Geſamtausgabe feiner Werke, die ſogenannte Ausgabe A, bei Cotta vor- 
bereitet, da äußert er, etwa im Sinne dieſer Forderung: „Ich wünſche, daß das 
Ganze heiter ausſehen möchte.“ Die Vignette, die einſt zahlloſe Kupferſtecher be— 
ſchäftigte, ſtirbt aus oder beſchränkt ſich auf ſeltene Fälle. Schönwiſſenſchaftliches 
und illuſtriertes Buch hört auf, gleichbedeutend zu ſein. Andererſeits aber bereitet 
ſich ein Umwandlungsprozeß vor, und als neben dem faſt immer ſteif leinenen 
Stahlſtich und der auch (vom buchtechniſchen Standpunkt geurteilt) zuerſt noch 
ziemlich ſpröden Lithographie im Holzſchnitt eine bewegliche und anſchmiegſame, 
überdies mit dem Hochdruck der Lettern ſich natürlich verbindende Illuſtrations— 
technik erſtanden war, da feierte das Bilderwerk nicht bloß eine Auferſtehung, 
ſondern auch eine neue Übertreibung. In der Angliederung graphiſcher Neben— 
betriebe, der Stereotypie, Galvanoplaſtik, xylographiſchen Anſtalt, drückt ſich dieſer 
Wandel des Geſchmackes gewerblich aus, am deutlichſten vielleicht bei den großen 
Firmen, die zu einem nicht unweſentlichen Teil für den eigenen Verlag arbeiteten. 
Das Streben, über eigene Hilfsbetriebe zu verfügen, iſt von nicht zu verkennender 
Stärke. Schriftgießereien werden mehrfach erworben, und Eduard Vieweg gründet 
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um 1840 auf feinem Gute Wendhauſen fogar eine eigene Papierfabrik. Man 
kann ſolche Angliederungsvorgänge volkswirtſchaftlich ſehr wohl als Anfänge 
„vertikaler Vertruſtung“ bezeichnen. 

Ein Haupthindernis dieſer Entwicklung war der Zunftgeiſt, gegen den die be 
deutendſten Männer des damaligen Buchgewerbes: Brockhaus, Teubner, vorher 
Göſchen und mit ihnen viele andere, wie gegen Windmühlenflügel kämpften. 
Die Grenzen waren ſehr eng abgeſteckt. Als Teubner 1826 feine griechiſchen 
Klaſſiker im Hauſe broſchieren ließ, wird ihm „von Obrigkeits wegen für die Zu— 
kunft dieſe Ungebühr unterſagt“, und die von ihm angenommenen Gehilfen wer— 
den auf Veranlaſſung des Buchbinderobermeiſters „aufgehoben“. Ein Aufdruck 
auf Platens „Lyriſchen Blättern“, die 1821 bei F. A. Brockhaus erſchienen, 
zeigt, daß felbft das Broſchieren gangbarer Werke — als was die Gedichtbände doch 
angeſehen werden wollen — noch nicht die Regel war. Denn die ſpäter unendlich 
oft wiederholte Warnung, die Bogen aufzuſchneiden, iſt noch in die gründlich 
erläuternde Form gefaßt: „Der Verleger dieſer Schrift hat folche zur ſchnelleren 
Benutzung für den Käufer broſchieren laſſen; er kann aber gerade deshalb nicht 
erlauben, daß ſie von bloß Neugierigen aufgeſchnitten, geleſen und dann zurück— 
gegeben werde.“ Im allgemeinen galt das Einbinden als reine Privatſache des 
Sammlers, und nur ein größerer Sortimenter, der über ſein Publikum Be— 
ſcheid wußte, konnte hier und da vorarbeiten. Den Umſchlägen der broſchierten 
Exemplare, auch wenn ſie ſorgfältig ausgeführt waren, und ihrem beſcheidenen 
grauen, bläulichen, braunfarbenen Papier ſieht man es an, daß ſie nicht für 
Schaufenſterauslage beſtimmt waren. Mit ihrer ruhigen Wirkung vermögen 
ſie nicht den Kunden zu locken. Ein reicheres Farbenſpiel, wie es zeitweilig ſchon 
die Almanache gehabt hatten, beginnt erſt wieder, als ſeit den dreißiger Jahren 
zwei Arten des Reliefdrucks, das Kongreve- und das Guillochierverfahren, für 
Umſchlag⸗ und Titelſeiten Verwendung finden. Namentlich Gedichtbände er— 
ſchienen im zartfarbigen guillochierten Umſchlag. 
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Die übliche Sparſamkeit der Biedermeierausſtattung bewegte ſich nicht immer in 
den richtigen Bahnen. Obwohl das Holgpapier noch nicht erfunden war, gab 
nicht ſelten und beſonders bei wiſſenſchaftlichen Werken die ſchlechte Papier- 
qualität zu nur allzu begründeten Klagen Anlaß. Das „Reimerſche Löſchpapier“ 
iſt geradezu klaſſiſch geworden und kehrt in literariſchen Anſpielungen mehrfach 
wieder. Nicht nur der arkadiſche Schäfer Mopſus in Platens „Verhängnis⸗ 
voller Gabel“ redet davon: 

„Zwar iſt des braven Ritters Erd- und Völkerkunde hier, 

Doch unbrauchbar wird ſie durch das Reimerſche Löſchpapier“, 
auch Herloßſohn erhebt nicht viel ſpäter in ſeinen „Löſchpapieren aus dem Tage⸗ 
buch eines reiſenden Teufels“ nur in allgemeinerer Form den gleichen Vorwurf, 
indem er den eigenartig jeanpauliſierenden Titel ſo begründet: „Das Buch könnte 
auf Löſchpapier gedruckt werden, wie dies jetzt Liebhaberei der berühmteſten Buch⸗ 
händler, z. B. eines von Cotta, Reimer, Baumgärtner uſw. uſw. iſt, und ſchon 
allein ein Buch intereſſant macht.“ Das geringwertige Papier der Biedermeier— 
zeit — „Papier der Zeit“, wie der bibliophile Katalog rühmt, braucht nicht immer 
ein Lob zu enthalten — iſt dann freilich ſpäter in den unter den Händen zerfallen⸗ 
den erſten Bänden der Allgemeinen Deutſchen Biographie und manches anderen 
wichtigen Buches noch weit übertroffen worden. Daß übrigens auch der Käufer 
an ſolcher Sparausſtattung eine Mitſchuld trägt, geht aus der Tatſache hervor, 
daß man für den Auslandsbedarf, namentlich für das ſtets anfpruchsvollere 
engliſche Publikum, Abzüge auf beſſerem Papier angefertigt hat. So hat Teubner 
für den Export Vorzugsausgaben feiner Klaſſiker hergeſtellt, und regelmäßig iſt, 
wie wir bereits bei der Kalkulation erfuhren, damals der Autor mit derartigen guten 
Exemplaren bedacht worden. 

Die Vertriebsmaßnahmen konzentrierten ſich noch zu einem großen Teil bei 
dem eigentlichen „Vertriebsbuchhandel“, dem Sortiment. Der Sortimenter er- 
bot ſich, Inſerate in der Ortspreſſe zu vermitteln (die Zeile koſtete 1839 einen 
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halben bis einen ganzen Groſchen und nur felten darüber, die Beilagen mit 
Firmenaufdruck wurden unter Umſtänden ſogar gratis aufgenommen); er war, 
freilich neben zahlreichen Privatperſonen, als Subſkribentenſammler tätig, und 
er gab gelegentlich ſelber regelmäßige eigene Sortimentskataloge heraus. Er 
ſcheute die Arbeit, aber oft auch Geldopfer nicht, um Käufer zu gewinnen. So 
übernahm Friedrich Volkes Buchhandlung in Wien bei Inſeraten gangbarer 
Bücher in der Wiener Zeitung einen Teil der Unkoſten. Die Aufwendungen der 
Verleger für Propaganda waren übrigens keineswegs zu unterſchätzen. Baſſe in 
Quedlinburg, der für geringwertige Dinge eine große Werbetätigkeit entfaltete, 
rechnete vor, daß er für ein Werk 8-10 000 Taler allein an Inſertionsgebühren 
ausgegeben habe, und als ihm Voigt in Weimar den pomphaften Stil ſeiner 
Ankündigungen aufmutzte, gab er den Vorwurf zurück, indem er behauptete, die 
„Voigtſchen Anzeigen“ hätten geradezu ſprichwörtliche Bedeutung erlangt. So 
ſuchte man ſich bereits gegenſeitig zu übertrumpfen, und im Hintergrunde ſtand 
ein ſcharfer Konkurrenzkampf, da Baſſe Voigtſche Veröffentlichungen in weſent— 
lichen Teilen übernommen hatte. 

Für unmittelbaren Proſpektverſand an das Publikum, der ja auch als „direk— 
ter Vertrieb“ bezeichnet wird, fehlten zunächſt noch die Vorausſetzungen. Aber 
der Verſuch, in jedem Verlagswerk durch Umſchlagreklame auf andere hinzu⸗ 
weiſen, wird ſchon gemacht. In Baumgärtnerſchen Veröffentlichungen ſind 
1815 nicht nur die üblichen eingeklebten Verzeichniſſe, ſondern daneben Ver— 
lagsmitteilungen, betitelt „Literariſcher Anzeiger“, nachzuweiſen, von denen eine 
Anzahl Nummern erſchienen ſind. Der Plakatreklame bediente ſich, ſoweit feſtzu— 
ſtellen iſt, in größerem Umfange zuerſt der Kladderadatſchkalender. Anfänge da— 
zu finden ſich aber ſeit mindeſtens den dreißiger Jahren, und im Grunde ſind ge— 
rade die früheſten Buchhändlerkataloge auch ſchon plakatartige Einblattdrucke 
geweſen. Über die zunehmende Bedeutung der Börſenblattanzeige braucht kaum 
noch ein Wort verloren zu werden. 
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Perſönliche Vertriebsmaßnahmen wurden auf der Buchhandelsmeſſe getroffen, 
und ſchon in der Zeit des Vormärz, ſeit der Einrichtung der Schnellpoſten und 
dem Aufkommen von Eiſenbahnen, beginnt die Entwicklung des Reiſebuchhandels. 
Beiſpielsweiſe tritt Franz Koehler 1834 für „freien Vertrieb“ durch Reiſende 
bei Beratung des noch ausführlicher zu erörternden Jügelſchen Entwurfs ein. 
Auch Buchfabriken ſo wenig einwandfreier Art wie Baſſe ließen reiſen und 
brachten durch ihre Beteiligung die neue Vertriebsform in Mißkredit. 

Vertriebsmaßnahme iſt, von der buchhändleriſchen Seite aus betrachtet, der 
Verſand von Befprechungseremplaren, der die Kenntnis der kritiſchen Organe 
erfordert. Zu Anfang des Jahrhunderts blühen die drei Literaturzeitungen, die 
Jenaer, die Halleſche und die Leipziger, die ältere Blätter ablöſten, gegen die 
unſere klaſſiſchen Dichter und Fichte ſcharfe Angriffe gerichtet haben. Fichte 
ſchlug ſpöttiſch ein reines Anzeigeblatt vor, das ehrlicherweiſe lieber auf jedes 
unbefugte Urteil verzichtet: „Wie man Peterſilie, Pilze und Bücklinge auf den 
Straßen ausruft, ebenſo ſollen auch die Bücher ausgerufen werden; nicht durch 
die erſten Erzeuger, wie ſich verſteht, ſondern durch die Verkäufer, die Buch— 
händler. Das Verfahren hiebei iſt durch die Natur der Sache beſtimmt, und 
iſt ſehr einfach. Vereinigen ſich die deutſchen Buchhändler und übertragen einem 
aus ihrer Mitte, ebenſo wie ſie ehemals der Weidmannſchen Buchhandlung die 
Herausgabe des Meßkataloges überließen, die Herausgabe eines ausführlichen 
Meßkatalogs. Dieſer Meßkatalog enthalte den Titel des Buchs, die Verlags⸗ 
handlung, den Ladenpreis, einen verhältnismäßigen Auszug des Inhalts — wo 
es hingehört, Proben der Schreibart.“ In Fichtes Sinne aber war es natürlich 
nur, daß damit einer wirklichen, philoſophiſch⸗grundſätzlichen Kritik die Bahn 
freigemacht werden ſolle, und er ſelbſt ſteht an der Spitze jenes Zeitalters philo- 
ſophiſcher Kritik, das durch die Heidelberger, die Berliner, die Halleſchen Jahrbücher 
bezeichnet wird und das grundſätzlich erſt mit dem wieder rein ſachlich berichtenden 
Literariſchen Zentralblatt Friedrich Zarnckes um die Jahrhundertmitte zu Ende geht. 
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Werm es nun aber bis zu dieſem Punkte gelungen war, fein Verlagswerk bis 
an die Schwelle des Erfolges zu führen, der fand ſich häufig noch zwei Feinden 
gegenüber, die abermals alle von Autor und Verleger geleiſtete Arbeit in Frage 
ſtellen konnten: der Zenſur und dem Nachdruck. Gegen ſie mußte er ſeine Rechte 
wahrnehmen, oft unter größten Schwierigkeiten und manchmal auch vergeblich. 

Die ganze Tragikomödie der Zenſur liegt in der Uneinheitlichkeit ihrer An— 
wendung in den deutſchen Ländern. Was hier verboten war, konnte dort erlaubt 
werden; aber noch öfter war das Umgekehrte der Fall, denn im allgemeinen 
ſiegte der Wetteifer, zu Beanſtandendes aufzufinden. Da war es denn zu einer 
wahren Wiſſenſchaft geworden, wie man den Maſchen dieſes Netzes entging. 
Zwar ſtand am Ausgang der Freiheitskriege, die auch einmal für kurze Zeit die 
engen Feſſeln bureaukratiſcher Vorſchriften gelockert hatten, die Verheißung der 
Wiener Bundesakte vom 8. Juni 1815: „Die Bundesverſammlung wird ſich 
bei ihrer erſten Zuſammenkunft mit Abfaſſung gleichförmiger Verfügungen über 
die Preßfreyheit und die Sicherſtellung der Rechte der Schriftſteller und Ver— 
leger gegen den Nachdruck beſchäftigen“ (Artikel XVIIId), aber Brockhaus 
hatte ganz recht gehabt, wenn er von vornherein angenommen hatte: „Man 
muß die vielleicht kurze Zeit unſerer Preßfreyheit benutzen. Späterhin könnte 
man uns wieder ein Schloß ans Maul hängen.“ Denn was nun folgte, war 
genau das Gegenteil der verfaſſungsmäßigen Zuſagen. Am 20. September 1819 
ſtellten die Karlsbader Beſchlüſſe alle Druckſchriften unter zwanzig Bogen — 
mithin beſonders die Broſchürenliteratur und überhaupt das nicht fachgelehrte 
Schrifttum — unter Zenſur. Milderungen, wie fie einzelne Bundesſtaaten, 
namentlich 1817 Württemberg, ſehr zum Vorteil ihres Buchhandels eingeführt 
hatten, waren mit einem Schlage wieder beſeitigt. Görres, der damals in ſtreit— 
barſter Stimmung war, ſchrieb erbittert über dieſe Form, ein Verſprechen einzu— 
löſen, an Friedrich Perthes: „Man ſollte glauben, Leute, die durch ihre Stellung 
von oben her die Sachen betrachten, müßten notwendig ſchon deswegen eine ruhige 
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fefte Anſicht gewinnen; aber weit das Gegenteil; weil fie ſchwache Köpfe haben, 
werden ſie gleich ſchwindlicht, wie ſich etwas regt, und alſofort geht die Welt um 
ſie her im Kreiße, und ſie fürchten, die Häußer ſchlügen ihnen die Köpfe ein, und 
die Bäume kämen daher und ſpießten fie auf ihrem hohen Pferde.“ Dann wurde 
1824 das Uberwachungsſyſtem weiter ausgebaut und erfuhr 1835 mit der preu— 
ßiſchen Miniſterialberfügung vom 14. November und dem Bundestagsbeſchluß 
vom 10. Dezember eine kaum noch zu überbietende Steigerung, indem man ein 
Verdikt gegen eine ganze literariſche Richtung ausſprach. Und zwar führte man 
in Preußen den Hauptſtoß gegen einen der wichtigſten jungdeutſchen Verleger 
und verbot den geſamten Verlag der Löwenthalſchen Buchhandlung in Mann⸗ 
heim (der Vorläuferin von Rütten & Loening in Frankfurt), dazu aber — da⸗ 
mit man auch alles gut erfaßte — ſämtliche Schriften der „Individuen“ Gutz⸗ 
kow, Wienbarg, Laube und Mundt. „Die in den Buchhandlungen noch be— 
findlichen Schriften der gedachten Verfaſſer, oder Hefte und Blätter der von 
ihnen redigierten Zeitſchriften“ — das war die ganz ſelbſtverſtändliche Folge — 
„find an die Verlagshandlungen ungeſäumt zu remittieren, auch aus den Lefe- 
kabinetten und Leihbibliotheken zu entfernen.“ Selbſt dies ſchien dem preußiſchen 
Innenminiſterium, das der Erfinder des bekannten Wortes vom „beſchränkten 
Untertanenverſtand“ verwaltete, noch bei weitem nicht zu genügen, denn es wurde 
außerdem den preußiſchen Zenſoren unterſagt, einem neuen Werke jungdeutſcher 
Schriftſteller das Imprimatur zu erteilen oder auch nur Kritiken, Ankündigungen 
und Erwähnungen jungdeutſcher Werke zu geſtatten. Als Begründung war au— 
gegeben, daß „jene verderbliche Richtung“ ihr Schickſal verdient habe „durch ein 
Ankämpfen gegen jede geoffenbarte Religion, durch freche Angriffe auf das Chriſten— 
tum, durch eine Herabwürdigung der heiligſten Verhältniſſe, namentlich der Ehe, 
und durch Aufſtellung von Grundſätzen, welche Ehrbarkeit und Sitte verletzten“. 

Dem Bundestagsbefchluß, der der preußiſchen Verfügung auf dem Fuße folgte, 
war wenigſtens nicht in dem gleichen Maße der Charakter der Ausnahme⸗ 
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beſtimmung aufgeprägt. Er ging mehr von dem beſtehenden Zuſtand aus und 
verpflichtete die deutſchen Regierungen, gegen die „Verfaſſer, Verleger, Drucker 
und Verbreiter“ der jungdeutſchen Schriften — zu denen noch durch ausdrück— 
liche Nennung Heinrich Heine gezählt wurde — „die Straf- und Polizeigeſetze 
ihres Landes, ſowie die gegen den Mißbrauch der Preſſe beſtehenden Vor— 
ſchriften, nach ihrer vollen Strenge in Anwendung zu bringen“, warnte vor 


Verlag und Ver⸗ 
trieb und forderte 
die Regierung der 
freien Stadt Ham⸗ 
burg auf, in dieſem 
Sinneaufdie Buch— 
handlung Hoff: 
mann & Campe ein⸗ 
zuwirken, „welche 
vorzugsweiſe 
Schriften obiger 
Art in Verlag und 
Vertrieb hat“. Und 
nun läßt ſich denken, 
was ſich in der 


Julius Campe 


Praxis abſpielte, 
mochte der Beſchluß 
formell auch nur ein 
Ratſchlag ſein und 
mochte ſogar Preu- 
ßen ſeine ſchärfere 
Faſſung nachträg⸗ 
lich leicht abſchwä⸗ 
chen. In Deſſau 
hat man verlangt, 
daß alle jungdeut— 
ſchen Schriften, 
auch ſolche, die in 
Privatbeſitz überge— 


gangen waren, in 


der Regierungskanzlei abgeliefert wurden, für jedes konfiszierte Exemplar erhob 
man zwanzig Reichstaler Strafe, alſo das Vielfache ſeines Wertes. Mit der Ab— 
lieferung wiederum begannen die Schwierigkeiten zwiſchen Verlag und Sortiment, 
das entweder Zahlung leiſten oder die Bücher zurückſenden ſollte. Unter Um— 
ſtänden aber konnte der Sortimenter nur den Konfiskationsſchein beibringen, fo 
Ackermann in Deſſau, der am 24. Mai 1836 den Börſenvorſteher Enslin um 
ſein ſachverſtändiges Urteil bittet. Er hatte eine Anzahl Verlagswerke von Hoff— 
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mann & Campe: Gutzkows Charaktere, Gutzkows Novellen, Laubes Reife: 
novellen, Wienbargs Reiſe in den Tierkreis, Gutzkows Neuausgabe der Schleier— 
macherſchen Lueindebriefe abgeliefert und wurde nun um Entſchädigung gedrängt. 
Ob es ſich nicht bei den Regierungen durchſetzen laſſe, daß fie ſich mit der ein- 
fachen Zurückſendung ſolcher Werke begnügten. Gleichzeitig trat auch ein Gutz— 
kowoerleger, Johann David Sauerländer, an Enslin mit der Anfrage heran, 
ob ſich nicht die „Soireen“ vom Verbote ausnehmen ließen. Die Hauptſchädi⸗ 
gung lag vielleicht weniger in der einzelnen Strafmaßnahme als in der allge— 
meinen Unſicherheit. Der Sortimenter traute ſich oft nicht einmal an ein von 
der Zenſur freigegebenes Buch heran, da er kaum in der Lage war, den Sach- 
verhalt authentiſch feſtzuſtellen und überdies die Zenſur eines anderen Staates 
nicht unbedingt im Nachbarlande anerkannt wurde. Der Verleger ſcheute fortan 
das Riſiko, und der am empfindlichſten Geſchädigte blieb dann letzten Endes der 
Autor und mit ihm die deutſche Literatur. 

Aber von ſolchen Ausnahmebeſtimmungen ganz abgeſehen, auch was alltäglich 
geſchah, war hemmend genug. Zeitſchriften wurden, um ſie zu treffen, der 
Steuerpflicht unterworfen, und 1832 — in der Reaktionszeit — erwog man in 
Preußen, ihnen den Buchhandelsweg zu ſperren und Poſtzwang aufzuerlegen. 
Auch Kaution konnte man vom Herausgeber verlangen und im Konfliktsfalle 
einbehalten. Die Beſchlagnahme bei den Kommiſſionären kam häufig vor, und 
nur mit Mühe iſt 1845 der Plan einer Staatskontrolle des geſamten Kom⸗ 
miſſionsweſens abgewandt worden. In jedem Einzelfalle entſpannen ſich endloſe 
Verhandlungen, Vorſchläge zur Güte werden gemacht, geprüft und verworfen. 
Als in Preußen Rottecks kleine Weltgeſchichte verboten wurde — Rotteck, Ger: 
vinus, überhaupt die liberalen Wortführer gehörten zu den Hauptbetroffenen —, 
da erbietet ſich der Stuttgarter Verleger Carl Hoffmann, 37 beanſtandete Stellen 
darin abzuändern, dann will er ſogar die Auslieferung einer um alles Miß⸗ 
liebige gekürzten Ausgabe der beſſeren Kontrolle halber einer einzigen zu verein— 
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barenden Berliner Buchhandlung übertragen. Der entſtehende Zeit- und Geld— 
verluſt war ungeheuer und mußte ſich natürlich auch im Bücherpreis ausdrücken. 
Der harmloſeſte Ausgang war, wenn der Neudruck auf den inkriminierten 
Bogen beſchränkt werden konnte. So iſt es beiſpielsweiſe dem fünften Band der 
zweiten Auflage des Konverſationslexikons ergangen, weil der Artikel „Leipzig“ 
einige unvorſichtige Außerungen — oder fol man lieber fagen: einige zutreffende 
Bemerkungen — über die ſächſiſche Politik enthalten hatte. Selbſt zur Liſt mußte 
man feine Zuflucht nehmen, und Brockhaus ſuchte im Herbſt 1821 dem preußi— 
ſchen Verbot dadurch zu begegnen, daß er für Preußen die nach ſeinem Vetter 
benannte Deckfirma „Friedrich Volckmar in Frankfurt und Leipzig“ benutzte. 
Brockhaus und die Zenſur iſt überhaupt ein ſehr umfangreiches Sonderkapitel. 
Neben einem zähen und verſteckten Kleinkrieg lief der offene Kampf, wie ihn 
beiſpielsweiſe ſeit 1836 der Verein der Buchhändler zu Leipzig und der 1842 
gegründete Literatenverein unter beſonderer Mitarbeit von Robert Blum und 
Dr. Friedrich Steger zur Anerkennung eines in der ſächſiſchen Verfaſſung ent— 
haltenen Verſprechens führten. 1848 ſchien die Preßfreiheit geſichert, fie war zu 
einem der Grundrechte des deutſchen Volkes erklärt worden. Nach ſyſtematiſcher 
Unterdrückung der Freiheitsbewegung hat erſt das Reichspreſſegeſetz vom 7. Mai 
1874 eine endgültige Anderung und damit die Erfüllung eines der wichtigſten 
Buchhandelswünſche gebracht, nachdem hier und da brauchbare Landesgeſetze, 
wie das ſächſiſche vom 14. März 1870, vorausgegangen waren. 

Bedeutete das Verbreitungsverbot der Zenſur eine Verhinderung jedes Buch— 
erfolges, ſo der Nachdruck die Gefährdung des erfolgreichen Buches. Der Nach— 
druck ſchädigte den Verleger des Originals, weil der Nachdrucker einen großen 
Teil der urſprünglichen Unkoſten ſparte und dadurch billiger liefern konnte, und 
er ſchädigte insbeſondere dadurch den Autor, als eins der weſentlichſten Erſparniſſe 
im Wegfall des Autorenhonorars beſtand. Die eigentliche Blütezeit des Nach— 
druckens war allerdings das 18. Jahrhundert, aber auch das 19. leiſtete darin 
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noch Erkleckliches. Leffing, Goethe, Schiller find manchmal gleich in Geſamt⸗ 
ausgaben nachgedruckt worden, und zwar nicht nur im Auslande. Sogar Klaf- 
ſikerbibliotheken, die durchweg unrechtmäßig waren, wurden zuſammengeſtellt; ſo 
1834 eine Geſamtausgabe von 59 deutſchen Klaſſikern von Rabener und 
Klopſtock bis auf Raupach und Rückert, die in Paris herausgegeben, aller: 
dings infolge von Gegenmaßnahmen nicht fertiggeſtellt wurde. In ähnlicher 
Weiſe eignete man ſich die Muſikſtücke durch Aufnahme in Sammlungen an, 
wogegen ſchon am 16. Auguſt 1828 der Schweizer Komponiſt und Verleger 
Hans Georg Nägeli wichtigen deutſchen Firmen durch ein „Kreisſchreiben“ 
eine deutſch⸗ſchweizeriſche Abmachung vorſchlug. Vor den Werken Lebender 
machte man ebenſowenig halt, ſo proteſtiert am 26. Dezember 1834 der be⸗ 
kannte Volks- und Jugendſchriftſteller Chriſtoph Schmid im Börſenblatt da— 
gegen, daß Joh. Scheible in Stuttgart ſeine ſämtlichen Schriften in acht 
Bänden (zu 4 Gulden) nachdruckt. Alſo was in Bayern entſtand, konnte im 
benachbarten Württemberg vogelfrei ſein. Unter Umſtänden war ſelbſt das im 
Lande erworbene Privileg noch kein genügender Schutz. Am 1. Juli 1818 
beklagt ſich Friedrich Arnold Brockhaus in einer veröffentlichten Streitſchrift 
bitter, daß A. F. Macklot (Carl Erhard) in Stuttgart „dem Privilegium ſeines 
eigenen Königs zum Hohn“ das Konoerſationslexikon ſchon zum zweiten Male 
nachdruckt, und vermittelt zugleich eine Vorſtellung von der merkwürdigen Praxis 
ſeines Konkurrenten. Denn der gab ſeinem Verlagswerk, ſeiner Unverfrorenheit 
die Krone aufſetzend, auch noch den Anſchein einer überlegenen Originalarbeit, 
indem er ſie als eine auf ſieben Bände gekürzte, zweckmäßigere und handlichere 
Ausgabe bezeichnete. Er verfuhr dabei nach Brockhaus' Schilderung folgender— 
maßen: „Der neue Nachdruck, der in einem Bande beinahe 1½ Bände des 
Driginals enthält, hat 88 Artikel, die ſich nicht in der Zten Original-Auflage, 
folglich auch nicht im erſten Machdruck befinden. Von dieſen 88 neuen Artikeln 
find aber (trotz des Königl. Privilegiums) 74 aus der privilegierten Aten 


les 


Auflage nachgedruckt, d. h. die vorzüglichſten neuen Artikel, die fich in den 
1½ Bänden dieſer vierten privilegierten Auflage befanden und nur 14 (ganz un— 
weſentliche von zuſammen 2 Seiten Umfang) find von Macklot oder feiner 
ſauberen Redaktion ſelbſt hinzugefügt ... Abgekürzt iſt aber allerdings jeder 
Artikel der Original Auflage in der Art, daß aus jedem ein Drittel weggeſtrichen 
worden . .. So entſteht eine Verſtümmelung des zn die diefen Nach⸗ 
druck, auch als Aus⸗ | verlegte ſich mehr 
zug betrachtet, ganz 
wertlos macht.“ 
Dieſe geiſtvollere 
Nuance bloßen 
Nachdruckens, die 
mehreinellberarbei⸗ 


darauf, Ideen zu 
ſtehlen und im übri⸗ 
gen ſeine Vorlage 
als Material zu be⸗ 
trachten, mit dem ein 
neuer Bearbeiter 
frei verfuhr. Dann 
trat er hin und 
wußte nichts mehr 
von „Joſeph und 
ſeinen Brüdern“. 


tungstechnik war, 
pflegte in ſchrecken⸗ 
erregender Weiſe 
Carl Baſſe, ſeit 
1925 Beſitzer der 


Buchhandlung Er war von unge⸗ 
Gottfried Baſſe in . wöhnlicher Vielſei— 
Quedlinburg. Er ie tigkeit des Entleh⸗ 


nens. Was iſt nicht alles beim Börſenverein, der ſich mehr und mehr zum maß- 
gebenden Standesgericht entwickelt, von ſeinem Verlag als übernommen nachge— 
wieſen: eine Gymnaſtik mitſamt den zugehörigen Abbildungen, das Amt des 
Schiedmannes, eine Bleichkunſt (die Kunſt des Errötens war ihm freilich fremd 
geworden), ein chemiſches Lehrbuch von Berzelius, ein Handwörterbuch der Freid— 
namen, ein kaufmänniſcher Briefſteller und viel anderes mehr. In allen Fällen 
gelang ein einwandfreier Beweis, und oft erfolgte Beſtrafung und Beſchlag— 


111 


nahme. Baſſe jedoch nebenverlegte unverzagt weiter; da er an einem Ende 
nicht unerheblich ſparte, war er großzügig genug, für den Vertrieb etwas auf— 
zuwenden und er machte namentlich in den kleinen Ortſchaften ein glänzendes 
Geſchäft mit ſeinen technologiſchen Schriften und praktiſchen Ratgebern. Nur 
eins kann man zugunſten Baſſes anführen: mit feinem ſelbſtändigſten Ge: 
danken einer „Bibliothek der geſamten deutſchen Nationalliteratur“ hat er den 
geringſten Erfolg gehabt, obwohl er von 1833 bis 72 daran feſthielt und Opfer 
für die Herausgabe älterer Texte nicht ſcheute. Darin lag ein ganz ſonderbarer 
Ausgleich ſeines auf Koſten anderer gemachten Gewinnes. 

Der Sachverhalt war meiſt um fo ärgerlicher, als die Driginalverleger, wenn 
überhaupt, nur ſehr umſtändlich zu ihrem Rechte kommen konnten. Vielfach 
waren erſt diplomatiſche Schritte nötig. Ein preußiſcher Buchhändler konnte 
feine Klage gegen einen ſüddeutſchen Nachdrucker nur durch Vermittlung des 
Miniſteriums des Äußeren anbringen. Eine allgemeine Regelung blieb von Jahr 
zu Jahr aus, trotz des Verſprechens in der deutſchen Bundesakte und trotz tat— 
kräftiger Anſätze in den Jahren 1818 bis 1820. Einen nicht recht vollwertigen 
Erſatz bildeten zwiſchenſtaatliche Vereinbarungen, die in gewiſſer Weiſe den 
erſten Zollbereinsabmachungen ähnelten. So ſicherten ſich 1827 zwölf deutſche 
Bundesſtaaten: Preußen, Sachſen, Hannover, Braunſchweig, Mecklenburg, 
Oldenburg, das Großherzogtum Heſſen, Bremen, Lübeck, Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
haufen, Schwarzburg-Rudolſtadt und Schaumburg-Lippe gegenſeitigen Schutz 
gegen Nachdruck zu; fo ſchloß Bayern mit Preußen 1830 ein Nachdruckkartell. 
Im ganzen wurden ſchließlich 31 ſolcher Literarverträge bis 1832 gefchloffen. 
Aber noch blieben ſüddeutſche Nachdruckerſtädte: nachdem Wien und Karls⸗ 
ruhe zurückgetreten waren, vor allen Dingen Reutlingen und Stuttgart. Für 
den Börſenverein, der ſich die Beſſerung der Standesgepflogenheiten zum Ziele 
ſetzte, war Württemberg noch jahrelang ein Gegenſtand forgenvoller Beratung. 
In jedem einzelnen Falle mußte dort der Schutz gegen Nachdruck durch ein auf 
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ſechs Jahre befriſtetes Privileg erkauft werden, das, wie wir aus dem Brockhaus— 
Macklotſchen Streit wiſſen, auch nicht immer reſpektiert wurde. Durch Ver— 
mittlung von Heinrich Erhard, dem Beſitzer der J. B. Metzlerſchen Buchhand— 
lung, hat der Börſenverein in den zwanziger und dreißiger Jahren alle maß— 
gebenden württembergiſchen Regierungsſtellen und außerdem einzelne Abgeordnete 
bearbeitet, die ſich, wie Ludwig Uhland und der einflußreiche Juriſt Karl Georg 


v. Waechter, bereit: 
willig zur Verfü⸗ 


gung ſtellten, ohne 
daß zunächſt etwas 


erreicht worden wä⸗ 


re. Ein vorläufiges 


Geſetz 1836 ſchaffte 


endlich Wandel und 


ermöglichte, indem 2° 


es den Vertrieb ges 
ſtempelter Tach: 
drucke älteren Ur— 
ſprungs geſtattete, 
den Übergang zur 
beſſeren Praxis. 


Heinrich Erhard 


83000 Bände find 
damals allein in 
Reutlingen abge: 
ſtempelt worden; die 
Behörden mußten 
dort Unterſtützung 
anfordern, um die 
Aufgabe in der ge— 
ſtellten Friſt zu er⸗ 
ledigen. Sicherlich 
ſteckte in der offiziel— 
len Beibehaltung 
deralten Unſittenoch 
ein Reſt merkantili⸗ 
ſtiſcher Denkweiſe: 


man wollte das Geld im Landebehalten, gleichviel mitwelchen Mitteln. Bei Oſterreich 
war es überdies ein mehrfach ausgeſprochenes Eingeſtändnis literariſcher Schwäche; 
es fürchtete, nicht genug Ausfuhr an Büchern bieten zu können. Trotzdem haben die 
Wiener Buchhändler, auf deren Meinung die Regierung den entſcheidenden Wert 
legte, ſchon 1829 in ihrer Mehrzahl gegen den Nachdruck Stellung genommen. 

Mehr und mehr bildete ſich alſo unter den deutſchen Buchhändlern ſelbſt eine 
einheitliche Phalanx heraus, die den Nachdruck bekämpfte. Ihre Führung lag 
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beim Börſenverein, deffen Aufnahmeparagraph (§ 3) in der Faſſung von 1831 
dem Neueintretenden die Verpflichtung auferlegte, „ſich des Nachdrucks gänzlich 
zu enthalten, ſowie dem Nachdrucks-Vertrieb möglichſt entgegenzuarbeiten“. 
Indeſſen war ſchon 1829 auf Heyers Betreiben neben dem Verein noch eine 
beſondere Organiſation gegen die Nachdrucker, „eine Nachdrucker-Aſſekuranz⸗ 
Kompagnie“, gebildet worden, die durch ſchriftliche Abſtimmung Barth, Perthes 
und Heyer als Vertreter gewählt hatte. Das Verdienſt aber, die Stimmung in 
der Buchhändlerſchaft, wie ſie ſich unter dem Eindruck des ſtändigen Hinſchleppens 
durch den Bundestag ergeben hatte, am entſchiedenſten in Worte gekleidet zu 
haben, nehmen zwei Frankfurter Buchhändler für ſich in Anſpruch, Carl Jügel 
und Heinrich Karl Remigius Brönner, die im Januar 1834 mit einem ſiebzehn 
Paragraphen umfaſſenden „Entwurf zu einem Regulativ für den literariſchen 
Rechtszuſtand“ hervortraten. Und zwar wenden ſie ſich an eine in Wien ver⸗ 
ſammelte Miniſterkonferenz und machen überdies auch dem Börſenvorſteher Enslin 
in Berlin von ihrer Eingabe Mitteilung. Entſcheidend für den weiteren Verlauf 
war die Haltung der ſächſiſchen Regierung, die den Entwurf zu weiteren Feſt⸗ 
ſtellungen dem Leipziger Regierungskommiſſar Friedrich Albert v. Langenn, einem 
hochgebildeten, auch in Wirtſchaftsdingen klug urteilenden Juriſten, übergibt. 
Langenn beſitzt den Weitblick, die Angelegenheit als eine geſamtdeutſche aufzu⸗ 
faſſen und ſomit auch dem Börſenvereinsvorſtand zu unterbreiten. Der Börfen- 
vereinsvorſtand führt nun eine Art ſchriftlicher Urabſtimmung nicht nur des 
Vereins, wie es zunächſt angefaßt wird, ſondern aller deutſchen Buchhändler 
herbei und nimmt, ebenfalls ſchriftlich, die Wahl eines Redaktionsausſchuſſes 
vor. Von den 224 einlaufenden Äußerungen ſtimmen nur 84 dem Entwurf zu, 
da die 635 fehlenden Antworten als ablehnend gezählt werden, iſt alfo die Jügel⸗ 
Brönnerſche Eingabe mit großer Mehrheit verworfen. Aber es kommt ja häufig 
vor, im parlamentariſchen wie im wiſſenſchaftlichen Getriebe, daß die erſte be- 
deutende Anregung nur in einer Umformung weiterlebt, und ſo verwandelte der 
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im Auguſt zuſammentretende Redaktionsausſchuß, unter Verarbeitung der zahl— 
reichen ausführlichen Gutachten, den Jügel⸗Brönnerſchen Entwurf in die „Vor— 
ſchläge zur Feſtſtellung der literariſchen Rechtsverhältniſſe in den deutſchen Bundes— 
ſtaaten“, die, urſprünglich 69 Paragraphen umfaſſend, nun wirklich als Mehr— 
heitsanſicht des deutſchen Buchhandels betrachtet werden konnten. Ihr Haupt⸗ 
unterſchied vom „Entwurf“ liegt darin, daß fie Forderungen zünftleriſcher Art, 


wie ſie den beiden 
Frankfurter Buch: 
händlern nicht fern⸗ 
lagen, entſchieden 
ablehnen. Im üb⸗ 
rigen fordern ſie in 
außerordentlich ſy⸗ 
ſtematiſcher Dar⸗ 
legung ein deutſches 
Urheberrecht und 
eine dreißigjährige 
Schutzfriſt, die (wie 
es ja auch gegenüber 
dem bisher voraus⸗ 


Verlagsrecht“ rich⸗ 


tig iſt) als ein für 


die Sicherung des 
literariſchen Eigen⸗ 
tums dargebrachtes 
Opfer hingeſtellt 
wird. Die neue Ord⸗ 
nung ſoll durch 
ſcharfe Strafbe⸗ 
ſtimmung gegen den 
Nachdruck erzwun⸗ 
gen werden; nach 
einer Übergangs⸗ 
friſt von fünf Jah⸗ 


geſetzten „ewigen Carl Jügel 


noch abgeſtempelte Nachdrucke verwertet werden dürfen, foll die Konfiskation der 
Bücher und Herſtellungsmittel, der Erſatz des dreitauſendfachen Ladenpreiſes 
vom Original und die Teilung des Strafgeldes zwiſchen Autor und Original— 
verleger nach einem entſprechenden Abzug für die Armenkaſſe Platz greifen. Dem 
ausländiſchen Nachdruck ſoll durch Literaturkondentionen begegnet werden. Das 


ren, während der 


ging allerdings den Schöpfern des „Entwurfs“ zu weit. Jügel äußert ſich 
zweifelnd. „Soll ich Ihnen nun meine Meinung darüber ſagen“ — ſchrieb er 
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am 11. März 1835 — „fo glaube ich Ihnen diefelbe am kürzeſten in dem Sprich⸗ 
worte zuſammenfaſſen zu können: Allzu ſcharf ſchneidet nicht, und allzu ſpitz ſticht 
nicht; kurz, dieſe Vorſchläge in ihrer ganzen Ausdehnung zu handhaben, halte ich 
für ein Ding der Unmöglichkeit.“ 

In einem ſehr feierlichen Augenblick der Buchhandelsgeſchichte, bei der Grund- 
ſteinlegung der Buchhändlerbörſe am 26. Oktober 1834, ſind die Vorſchläge, 
mit ausführlichen Motiven verſehen, der ſächſiſchen Regierung übergeben worden, 
nachdem der Redaktionsausſchuß die Vorlage, die der talentvolle und unermüd⸗ 
liche Börſenvereinskonſulent Dr. Hartmann Schellwitz auf Grund der ein— 
gegangenen Antworten ausgearbeitet hatte, vom 28. Auguſt bis zum 3. September 
im Saale des Kramerhauſes in drei Leſungen eingehend durchberaten und ſpäter 
auch die gleichfalls von Schellwitz entworfenen Motive durchgeprüft hatte. Dann 
iſt, wie damals immer, der Fanfare die Schamade gefolgt. Die allzuſehr er— 
regten Hoffnungen erfüllten ſich nicht, und die Bruchſtücke, die ſtatt des Ganzen 
verwirklicht wurden, hat man wohl häufig als weniger denn nichts eingeſchätzt. 
Der Bundestag behielt jedenfalls ſein langſames Tempo bei, das er mit dem 
Beſchluß vom 6. September 1832 eingeſchlagen hatte, „daß die Herausgeber, 
Verleger und Schriftſteller eines Bundesſtaats ſich in jedem andern Bundesſtaat 
des dort geſetzlich beſtehenden Schutzes gegen den Nachdruck zu erfreuen haben 
werden“. Erſt am 5. November 1835 machte er allen beteiligten Staaten den 
Erlaß eines Nachdruckverbotes zur Pflicht. Wieder war es Preußen, das am 
1 I. Juni 1837 die Initiative auf geſetzgeberiſchem Gebiete ergriff, indem es das 
Urheberrecht des Verfaſſers anerkannte und die dreißigjährige Schutzfriſt ein— 
führte, während die am 9. November nachfolgenden Bundesbeſchlüſſe die Mindeſt— 
dauer des Schutzes auf zehn Jahre nach Erſcheinen des Werkes bemaßen und 
enttäuſcht als „die verkümmerte Frucht der Vorſchläge“ von 1834 vom Buch- 
handel abgelehnt worden find. Erſt der Bundestagsbeſchluß vom 19. Juni 1843 
folgte dem preußiſchen Vorbild, und ſo bereitete ſich langſam auch auf dieſem 
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Gebiete die Rechtseinheit vor, die nach der Reichsgründung zum gefeglich feft- 
gelegten Ausdruck kam, wie denn überhaupt die ganze Bewegung auch ein Teil 
der deutſchen Einheitsbewegung iſt, die aus unzähligen derartigen Strömungen 
zuſammenfloß. — 

Damit gehen wir von der Schilderung der Verlagseinrichtung zur Schau über 
die Verlagsproduktion über, die nur im engſten Zuſammenhang mit dem geiſtigen 


Leben voll begriffen werden kann. 


FT 
DIE MITARBEIT DES VERLAGES AN DER GEISTIGEN 


ENTWICKLUNG DES FRÜHEN ı9. JAHRHUNDERTS 


Die Möglichkeit von Maſſenauflagen durch Stereotypie und Schnelfpreſſe, 
die Vervollkommnung der Illuſtrationstechnik durch Lithographie und den ſich 
wiederbelebenden Holzſchnitt, dazu einen durch moderne Verkehrsmittel und durch 
ein ſich dichter knüpfendes Buchhandelsnetz geförderten Vertrieb: das ſind die 
günſtigen äußeren Bedingungen, die ſich dem Verlagsbuchhandel neu bieten. 

Der gleichzeitige Aufſtieg von Wiſſenſchaft und Technik, der Wellenſchlag 
ſtarker wirtſchaftlicher Bewegungen, die zunehmende Erkenntnis von der Not— 
wendigkeit politiſchen Handelus müſſen das geiſtige Gepräge des Verlages ſchaffen 
oder wenigſtens mitbeſtimmen. 

Wie greift das alles ſinnvoll ineinander? Wo liegen die Schnittpunkte? Welches 
Neue entſteht? Nur in einer Schilderung der einzelnen Verlagsgebiete kann 
darauf Antwort gegeben werden. 

Die Wiſſenſchaft iſt ein Reich langſamen Aufbaus, die Literatur ein Reich blitz⸗ 
artiger Umwälzungen, die immer nur ein kleiner Beſtand von Werken über⸗ 
dauert. Und dieſer Gegenſatz, den man freilich nicht aufs äußerſte zuſpitzen darf, 
weil es daneben manche Ahnlichkeit gibt, prägt ſich auch im wiſſenſchaftlichen und 
belletriſtiſchen Verlage aus, ſoweit ſie ſich ſpezialiſteren. Ganz zweifellos ſind ſehr 
viel mehr wiſſenſchaftliche als belletriſtiſche Verlage nicht nur überhaupt, ſondern 
in Art und Charakter erhalten geblieben: Weidmann, Perthes, Teubner, Mittler, 
Barth und ſo viele andere; während Cotta und Brockhaus, die man als Gegen— 
beiſpiele anführen könnte, doch von jeher eine Stellung zwiſchen den Gebieten 
einnahmen und überdies ſich nur aus einer großen Zahl belletriſtiſcher Verlage 
herausheben, die raſch verblühten oder auch ſich völlig veränderten Zielen zu— 
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wandten. Das wird jeder empfinden, der die Mamenliſte romantiſcher oder jung: 
deutſcher Verleger muſtert. 
Reimer, Schrag und Winter find ſpäter vorwiegend wiſſenſchaftlich oder kunſt— 


Georg Andreas Reimer 


wiſſenſchaftlich geworden, und der alte Sammelplatz der Heidelberger Romantik, 
Mohr & Zimmer, war ſchon 1822 in zwei Intereſſenſphären geteilt worden, 
deren eine Zimmers Jugendfreund Carl Friedrich Winter zufiel. Eine jungdeutſche 
Tradition erhielt ſich bis heute, neuerdings wieder bewußt gefeſtigt, bei Hoff— 
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mann & Campe, wogegen die Förderung jungdeutſcher Autoren durch Löwen— 
thal (Rütten & Loening), Sauerländer in Frankfurt, Hoff in Mannheim und 
die viel eingeſchränktere Anteilnahme Otto Wigands und J. J. Webers an 
jungdeutſcher Literatur eine rein geſchichtliche Tatſache geblieben iſt. Freilich haben 
die Eingriffe der Zenſur gerade in dieſer Zeit jede Stetigkeit gehindert, und 
Heinrich Hoff in Mannheim, der auch zeitweilig der Verleger Varnhagens 
war, iſt für die Entwicklung ſeiner Firma viel zu früh in den Strudel des 

Jahres 1848 hineingeriſſen worden. Träger des mit den Jungdeutſchen abrechnen: 
den bürgerlichen Realismus im Sinne Julian Schmidts und Guſtav Freytags 
waren dann der Grenzbotenverlag Grunows und Salomon Hirzel. Alſo jede 
neue literariſche Welle trägt auch neue Männer im Buchhandel mit empor, die 
ſich zeitweilig eine beſondere Aufmerkſamkeit erzwingen können. 

Nicht unweſentlich für dieſe Entwicklung war, daß der literariſche Bucherfolg 
ſelten vorkam. Selbſt ob die Abſatzziffern von Modeautoren wie Clauren nach 
unſeren Begriffen erheblich geweſen ſind, iſt zweifelhaft. Jedenfalls ſind Claurens 
Romane an ſtärkſten durch die Leihbibliothek oder den feinen Werken vorbehal- 
tenen Almanach Vergißmeinnicht verbreitet worden. Aber bei Werken der Ro- 
mantiker hat, wie manchem Sammler bekannt iſt, die Erſtauflage unter Um⸗ 
ſtänden bis ans Ende des 19. Jahrhunderts ausgereicht, und ſogar bei einem 
Heineſchen Nebenwerk und bei Goethes Weſtöſtlichem Diwan war dies der Fall. 
Wenn Chamiſſos Peter Schlemihl, nachdem er bereits ins Franzöſiſche, Engliſche 
und Italieniſche überſetzt und auch im Ausland mehrfach aufgelegt war, ſtereo— 
typiert wurde — wie ſchon erwähnt —, ſteht das als ein Ereignis da. Chamiſſos 
Freund Hitzig rechnet es dem Verleger Schrag in der Vorrede von 1839 zu be— 
ſonderem Ruhme an und bedauert, daß „der verewigte Dichter“ dieſe „Aus⸗ 
zeichnung“ leider nicht mehr erlebte. 

Die Durchſchlagskraft jungdeutſcher Werke erwies ſich als erheblich ſtärker. Es 
will viel heißen, daß die beiden neunbändigen Romane Gutzkows, „Die Ritter 
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vom Geiſt“ und „Der Zauberer von Rom“, vier und drei Auflagen erleben und 
der Verleger allmählich den in beiden Fällen zehn Taler überſteigenden Preis um 
mehr als die Hälfte ſenken kann. Darin drückt ſich aus, daß eine höhere Auflage 
hergeſtellt und in der ſicheren Erwartung, gut abzuſetzen, logiſcherweiſe auch nied— 
riger kalkuliert werden kann. Wenn das beim vielbändigen Romane möglich 
war, den die älteren Verleger gerade ſeiner Koſtſpieligkeit wegen liebten, was er— 
öffneten ſich dann dem kürzeren Werke für Ausſichten? Die Auswirkung ſieht 
man bei einem Lieblingsbuch des deutſchen Volkes wie „Soll und Haben“, das 
von 1835 bis 1867 dreizehn Auflagen erlebt und nach etwa dreißig Jahren die 
Hunderttauſend überſchreitet. Hier ſtellt ſich alſo — ſicherlich auch infolge der Drei— 
bändigkeit — die Rekordziffer modernen Charakters ein. Allerdings wird damals 
der Romanerfolg noch bei weitem durch den Erfolg der Versepik übertroffen. 
Die romantiſche Verkleidung lockte mehr als Problematik und Alltag. Die Gold— 
ſchnittpoeten und ſüßen Sänger des Geſchenkbändchens, die Kinkel, Redwitz, 
Roquette und Joſef Viktor von Scheffel, feierten wirkliche Triumphe, und der 
Nachfolgende überbot regelmäßig feinen Vorgänger. Zählte „Waldmeiſters Braut— 
fahrt“ dreiundvierzig Auflagen in fünfundzwanzig Jahren, fo durchmaß der Trom— 
peter von Säckingen nur achtundzwanzig Jahre, um die Jubiläumszahl Hundert 
zu erreichen, und der Verfaſſer konnte (nicht ohne Heineanklang) am 16. Februar 


1882 danken: 
„Den Frauen und Jungfrauen all 


Und all den guten Geſellen, 
Die in der Heimat jahraus, jahrein 
Sich neu den Trompeter beſtellen.“ 


Von Anfang an verwöhnt wurde Fritz Reuter, obwohl er zunächſt im 
Selbſtoerlag ſich einführte; fein Verlegerfreund Hinſtorff in Wismar konnte 
1868 die Anfangsauflage der „Reiſ' nach Konſtantinopel“ gleich auf 12 000 
bemeſſen. 


Im ganzen freilich ift die Möglichkeit des Maſſenabſatzes an den damals noch 
honorarfreien Lieblingsſchriftſtellern des Auslandes erprobt worden. Es iſt faſt 
der gleiche Vorgang, wie er um dieſe Zeit auf dem Gebiete der Oper feſtzuſtellen 
iſt, wo ein ſtarker Rückſchlag gegen die erfolgreichen Beſtrebungen romantiſcher 
Muſik einſetzte und keineswegs die beſten der ausländiſchen Leiſtungen die größte 
Verbreitung fanden. Ein ſo 3 Kritiker wie Schopenhauer rechnet 
Spindler ausdrück⸗ 
lich Bulwer und 
Eugene Sue, die 


zwar in feinen Be⸗ 
merkungen „Uber 
Leſen und Bücher“ 


mit dem Belletri⸗ eine urſprüngliche 


ſtentum überhaupt Begabunginbloßer 
ab, dem es leider Geld- und Viel⸗ 
gelungen ſei, „d ſchreiberei zugrunde 
geſamte 0 gehen ließen. Zwei⸗ 
Welt am Leitſeile fellos kann manzeit⸗ 
zu führen“ und für weilig geradezu von 


ihre Zirkel „Stoff 


zur Konverſation“ 


einer Uberflutung 
des deutſchen Bü⸗ 
zu liefern, bezeichnet chermarktes mit 
aber als ſolche Lie⸗ Überſetzungslitera⸗ 

feranten außer tur reden, die auch 
für die rein geſchäftliche Betrachtung der Dinge nicht gleichgültig blieb. In Hauffs 
Skizze „Die Bücher und die Leſewelt“, die im Sommer 1826 in Cottas Morgen— 
blatt erſchien, wettert der Buchhändler Salzer über dieſe unerträgliche Konkurrenz 


der Originale: „Dieſe Überfegungen, dieſe wohlfeilen Preiſe werden uns ohne— 


Friedrich Aug. Gottl. Schumann 


dies bald genug ruinieren ... Das Publikum wird dadurch verdorben und ver: 
wöhnt ... jedes Nähtermädchen kann ſich für ein paar Taler eine Bibliothek 
klaſſiſcher Romane anſchaffen. Unnatürlich ſchnell hat ſich die Sucht nach dieſer 
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Art von Dichtungen verbreitet, und hunderttauſend Menſchen haben jetzt durch 
die Groſchenbibliotheken einen Maßſtab erhalten, nach welchem ſie eigenſinnig 
unſere deutſchen Produkte meſſen.“ Der unheimlichſte aller ausländiſchen Autoren 


Friedrich Gottlob Franck n 


war für den Buchhändler alten Schlages Walter Scott, mit deſſen Werken 
die romantiſche Bewegung eine wirkliche Volkstümlichkeit erlangte. Die Brüder 
Schumann in Zwickau kündigten 1825 eine Taſchenausgabe feiner ſämtlichen 
Werke in 79 Bänden an — 8 Groſchen für den gehefteten, 9 für den gebundenen 
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Band —, mußten aber, um nicht den Markt zu verlieren, eine weſentlich billigere 
zu 4 Groſchen für den 200-300 Seiten umfaſſenden Band an deren Stelle 
treten laſſen, weil Gebrüder Franckh bei einem Heftpreis von nur neun Kreuzern 
in ganz kurzer Zeit 30000 Exemplare abſetzten und noch weitere Scottausgaben 
bei Gerhard in Danzig und Hennings in Gotha vorbereitet wurden. Als dann 
Scott nicht mehr zog, da waren andere da, Irving und Cooper, dann in den 
vierziger Jahren Bulwer, Dumas, Eugene Sue, George Sand und nicht zu— 
letzt Dickens, und von ſchwediſchen Autoren Friederike Bremer. In dieſer jüngeren 
Schicht wurde die romantiſche Strömung in zeitgemäßer Weiſe von realiſtiſch— 
ſozialer Auffaſſung verdrängt. Von allen ſind Geſamtausgaben herausgekommen, 
die 100, ja bis zu 160 Zeile umfaßten, fo eine Bulwer-Ausgabe bei Metzler in 
Stuttgart (1840-33), eine Dumas-Ausgabe bei Kollmann in Leipzig, eine 
George-Sand-Ausgabe bei Otto Wigand 1847-66), bei Hoffmann in Stutt⸗ 
gart Scott, Marryat, Dickens, bei Brockhaus das Geſamtwerk von Friederike 
Bremer (185763). Auch der Verſuch von Geſamtbibliotheken blieb nicht aus. 
Gebrüder Franckh in Stuttgart, als die anerkannten Vertreter der ſpekulativen 
Richtung, ſchufen im „Belletriſtiſchen Ausland“, das es unter Karl Spindlers 
Redaktion auf 3618 Nummern zu je 20 Pfennigen brachte, ein Unternehmen 
von führender Bedeutung und warben dafür in kurzer Zeit 15000 Subſkribenten. 
Die Sammlung beſtand von 1843 bis 1865. Auguſt Diezmann gründete 1846 bei 
B. G. Teubner die „Belletriſtiſche Welt“, die den deutſchen Originalroman mit 
einſchloß und mit Laubes Gräfin Chateaubriant eröffnet wurde, aber die Zeit für 
eine ſolche Erweiterung, ſo wünſchenswert ſie auch erſchien, war noch nicht ge— 
kommen. Eine europäiſche Bibliothek kam im Grimmaer Verlagskontor, eine 
Bibliothek ausländiſcher Klaſſiker im Bibliographiſchen Inſtitut, deſſen Wohn— 
ort damals Hildburghauſen war, heraus. In einer derartigen Sammlung lag 
freilich noch eine ganz andere Idee, die nicht in gleicher Weiſe geſchäftlich ſpeku— 
lativen Charakter hatte. Während die Einzelausgaben ſich den erfolgreichen und 
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zeitgemäßen Auslandautor fichern wollten, dient man hier dem unter klaſſiſch— 
romantiſchem Einfluß geſchaffenen Begriffe „Weltliteratur“, trägt alſo in weit 
höherem Maße zur künſtleriſchen Erziehung bei. In dieſer Richtung ſuchte im 
Brockhausſchen Verlag eine von 1823 bis 1838 erſcheinende „Bibliothek Elaffifcher 
Romane und Novellen des Auslandes“ zu wirken, deren erſte Bände Sol— 
taus Don⸗ Quixote a niſchem, ſondern 
Überfegung brach⸗ | 
ten. 

Die Frage aber: 
Warum dehnten 
ſich dieſe Beſtrebun⸗ 
gen nicht auf die 
Werke deutſcher 
Schriftſtellen und 
deutſcher Muſiker 
aus? iſt nach allem 

Vorhergehenden 
ſchon beantwortet. 
Die Hinderniſſe la⸗ haben während des 
gen nicht auf tech: ganzen 19. Jahr⸗ 
hunderts faſt immer die wiſſenſchaftlichen Fächer gehabt. Es hat zwar zeit- 
weilige Schwankungen gegeben, aber ſie konnten am Geſamtbild, daß etwa 
zwei Drittel der deutſchen Bücherproduktion wiſſenſchaftlichen Charakter trug, 
auf die Dauer nichts ändern. Eine befonders kritiſche Zeit waren die Jahre 1830 


auf verlagsrecht— 
lichem Gebiet. Wir 
wollen deshalb die 
Geſchichte der deut— 
ſchen Klaſſikeraus⸗ 
gaben erſt in ſpäte⸗ 
rem Zuſammen⸗ 
hange behandeln. 
Den prozentual 
größten Anteil der 
Neuerſcheinungen 
des Büchermarktes 


Joseph Meyer 


bis 40. Perthes, der der Meinung war — er hat im Eröffnungsartikel des 
Börſenblattes ſich darüber geäußert —, daß Deutſchlands Buchhandel der deut— 
ſchen Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaftlichkeit feine europäiſche Bedeutung ver— 
danke, reſignierte damals: „In den letzten vier Jahren (183842) habe ich 
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mit Verlagsunternehmungen recht traurige Erfahrungen gemacht, die Werke, 
an denen ich bedeutenden Schaden gehabt, ſind als wiſſenſchaftlich tüchtig und 
verdienſtlich anerkannt; mit gutem Willen habe ich geſtrebt zu fördern, aber 
die Opfer ſind zu groß, ich muß einhalten. Ich jubiliere lieber, als ich klage, aber 
ich bin doch der feſten Überzeugung, daß der wiſſenſchaftliche Betrieb nicht mehr 
lange ſo wie bisher fortdauern kann. Schon ſeit einer Reihe von Jahren ver— 
ſchwinden die Bücherſammler und Bibliothekbeſitzer immer mehr; das hängt zum 
Teil mit der ſteigenden Beweglichkeit des Vermögens, zum Teil mit der wachſenden 
Arbeitslaſt des Menſchen zuſammen. Größere allgemeine wiſſenſchaftliche Werke 
haben nur geringen Abſatz; der Buchhandel erhält ſich durch belletriſtiſche Schriften, 
die von Leihbibliotheken und Leſegeſellſchaften gekauft werden, durch Schulbücher 
und Kompendien, durch Hilfsbücher für Paſtoren und Schullehrer und durch 
Handbücher für Arzte und Juriſten. Der allgemein wiſſenſchaftliche Verlag hat 
im großen und ganzen ſeit Jahren ſchon nur auf Koſten des Buchhandels be- 
ſtanden, und dieſem werden die Kräfte ausgehen. Schon jetzt möchten ebenſo viele 
ausgearbeitete Manufkripte im Pulte liegenbleiben, als gedruckt werden. Seit 
vier Jahren habe ich etwa 500 Verlagsanerbietungen zurückgewieſen, und von den 
zurückgewieſenen ſind nicht dreißig in anderen Handlungen erſchienen. In den 
nächſten zwanzig Jahren wird es, wenn ich nicht ſehr irre, den Gelehrten immer 
ſchwerer werden, für fireng wiſſenſchaftliche Werke einen Verleger zu finden.“ 
Das erwies ſich glücklicherweiſe ſehr bald als zu peſſimiſtiſch gedacht. Späteſtens 
um 1830 war die Stockung im allgemeinen wieder überwunden, und in zwei⸗ 
poliger Entwicklung — auf natur- und geiſteswiſſenſchaftlichem Gebiet — vollzog 
ſich der Aufſtieg des wiſſenſchaftlichen Buchhandels zu einer vorher nicht ge— 
kannten Höhe, in engſtem Anſchluß an die Fortſchritte im deutſchen Univerſitäts⸗ 
weſen, von denen im erſten Kapitel die Rede war. 

Einer beſonderen Gunſt in der Verlegerwelt hatte ſich die Geſchichtswiſſenſchaft 
zu erfreuen. Die romantiſche Stimmung des frühen 19. Jahrhunderts kam ihr 
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beinahe noch mehr wie der Belletriſtik zugute, und als das Intereſſe fich mehr 
politiſchen Fragen zuwandte, da erwieſen ſich gerade hiſtoriſche Schriften als 
Waffen im politiſchen Kampfe mit verwendbar. Das Gefühl, durch ſolche Werke 
einen gewiſſen Einfluß auf die Volksmeinung zu gewinnen, hat die Freude am 
hiſtoriſchen Verlag ſehr geſtärkt, wie ſich nicht 8 aus den Einzelvorgängen der 


Verlagsgeſchichte 
ergibt. 


Für die napoleo⸗ 
niſche Zeit und die 
gedrückten Jahr⸗ 
zehnte nach dem 
Wiener Frieden iſt 
die Flucht in die 
Vergangenheit cha: 
rakteriſtiſch. Man 
wollte nicht unbe⸗ 
dingt der Zeit ent⸗ 
fliehen, wie es ge⸗ 
legentlich Goethes 
Wille war, im 


Gegenteil, man ſah 
in dem Zurücklie⸗ 
genden eine Kraft⸗ 
quelle für die unzu⸗ 
längliche Gegen— 
wart. Es war Frei⸗ 
herr vom Stein, 
der, nachdem er 
ſeine große poli— 
tiſche Rolle vor: 
zeitig zu Ende ge— 
fpielt hatte, die An⸗ 
regung zu den „Mo- 


n 3 numenta Germa- 
Heinrich Wilhelm Hahn d. A. 


niae‘ gab und der 


in dem Hannoveraner Georg Heinrich Perg den Herausgeber und in der Hahn— 
ſchen Buchhandlung in Hannover, die ſich eine herrſchende Stellung im weſt— 
deutſchen Buchhandel geſchaffen hatte, dafür den Verleger fand, der ſpäter 
auch von Andrea in Frankfurt das „Archio der Geſellſchaft für ältere deutſche 
Geſchichtskunde“, die zugehörige Forſchungszeitſchrift, erwarb. Ortliche Be— 
ziehungen hatten den Ausſchlag gegeben. Innerlich iſt der Plan wohl keinem 
deutſchen Buchhändler näher geweſen als Friedrich Perthes, obſchon er damals 
noch in beſcheidenem Maße Verleger war. Wenn irgend jemand, ſo darf man 
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Perthes als den großen hiſtoriſchen Verleger der Romantikerzeit bezeichnen. Er 
hat aus eigenen Mitteln und eigenen Gedanken die „Allgemeine Staatengeſchichte“ 
ins Leben gerufen, die bis jetzt ihre Bedeutung, genau wie die Monumenta, be— 
halten hat. Ende 1822 begann er dafür die Redaktion zu bilden, gewann den 
Gothaer Bibliothekar und Gymmaſtalprofeſſor Friedrich Auguſt Ukert, dann 
Arnold Heeren, den berühmten Göttinger Hiſtoriker (übrigens den quellenkritiſchen 
Lehrer von Pertz), der urſprünglich abgelehnt hatte. Nun warb man gemeinſam 
die Mitarbeiter für die erſten Abteilungen: Deutſchland, Italien, Spanien, 
Preußen, Sachſen, aber nur ſelten gelang es einem Bearbeiter — wie Heinrich Leo 
in feinem fünf bändigen Italienwerk (1829—32) —, den ganzen Stoff in um⸗ 
faſſender Durchführung zu bewältigen, meiſt hat ihn noch ein Zweiter oder gar 
ein Dritter abgelöſt. Bis heute ſind 33 Werke und im ganzen 180 Bände 
herausgekommen. 

Am Programm der Staatengeſchichte hatte Perthes allergrößten Anteil. Hier 
zeigte ſich wieder, wie er gelernt hatte, die wiſſenſchaftlichen Strömungen ſeiner 
Zeit zu erfaſſen und, indem er ſie verlegeriſch benutzte, zu beeinfluſſen. Was er 
will, teilt er einem Freunde mit: „Nicht allgemeine politiſche Prinzipien, nicht 
Darlegung und Vertheidigung der eigenen politiſchen Grundſätze, nicht geſchicht— 
liche Räſonnements oder Betrachtungen über die Geſchichte iſt die Aufgabe unſeres 
Unternehmens. Einfach, klar, ruhig ſoll erzählt werden, was ſich zugetragen hat, 
der Wahrheit gemäß, alſo gründlich nach den Quellen, ſoweit die Forſchung 
gegenwärtig reicht.“ Es handelt ſich mithin um mehr als eine bloß zeitliche Be: 
rührung mit den Monumenta, und deutlich klingt ſchon Rankes „Abwehr aller 
Spekulationen“ und nicht minder ſein berühmtes „bloß ſagen, wie es eigentlich 
geweſen iſt“ an, oder, genau beſehen, find dieſe beiden Äußerungen von 1827 
hier ſchon vorweggenommen. In der Tat hätte gerade Ranke beſonders gut in 
den univerſalen Plan gepaßt; er war auf Raumers und Niebuhrs Anregung für 
die ſpaniſche Geſchichte vorgeſchlagen geweſen, hatte aber bereits 1825 abgelehnt 
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und machte auch die Hoffnungen der Herausgeber auf die Übernahme des eng- 
liſchen, franzöſiſchen und ſchließlich ſogar türkiſchen Teiles zuſchanden. Es lag alſo 
nicht daran, daß man den umfaſſenden Geſichtskreis des noch jungen Geſchicht— 
ſchreibers nicht gekannt hätte, wenn man ihn für das ihn ſcheinbar ſo nahe be— 
rührende Unternehmen nicht gewann, auch daran nicht, daß man ihm nicht die 
rechte Stelle zur Mitarbeit angewieſen hätte, vielmehr war der Grund von 
Rankes Ablehnung darin zu ſuchen, daß für ihn ſchon damals rein weltgeſchicht— 
liche Geſichtspunkte maßgebend waren. Am eheſten hätte ihn noch die engliſche 
Geſchichte gereizt, da ſie, im Gegenſatz zur franzöſiſchen, eine losgelöſte Behand— 
lung von der kontinentalen Entwicklung vertrage. Selbſt bei genaueſter Perſonen— 
kenntnis von Herausgebern und Verleger iſt alſo keineswegs immer ein an ſich 
richtiges Ziel zu erreichen. 

Rankes Erſtlingswerk „Geſchichte der romaniſchen und germaniſchen Völker von 
1494-1335“ war 1824 bei Georg Reimer erſchienen, dann aber hat Ranke 
ſeit 1827 in Duncker & Humblot den Verlag gefunden, mit dem ſein Name 
über ein bibliſch langes Leben hinaus eng verbunden blieb. Duncker & Humblot 
veröffentlichten in den Jahren 1867-90 feine Werke in 34 Bänden, und Rankes 
journaliſtiſcher Schüler Karl Frenzel ſteuerte in dem begleitenden Proſpekt eine 
volkstümliche Würdigung ſeines Lehrers bei; Duncker & Humblot haben dann 
ſpäter eine engere Auswahl des gewaltigen Werkes als Volksausgabe erſcheinen 
laſſen. Eine beträchtliche Verlegerkorreſpondenz ermöglicht ein Bild von Ranke 
als Autor. Ein anderer ſeiner Schüler, Alfred Dove, hat es in der Allgemeinen 
Deutſchen Biographie mit ein paar Strichen gezeichnet: „Treulichſt unterſtützt 
von dem Verleger ſeiner letzten Arbeiten, Carl Geibel, dem Inhaber der Firma 
Duncker & Humblot, deſſen Hingebung er mit väterlicher Freundſchaft ver— 
galt, bewies er auch hierbei die eingreifende Fürſorge eines ſelbſt die Außenſeite 
literariſcher Geſchäfte klar überſchauenden Geiſtes; alle ſeine Anordnungen ver— 
rieten das nämliche Trachten nach vollendeter Geſtaltung, das aus den unzähligen, 
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wieder und wieder umwälzenden ſtiliſtiſchen Korrekturen bei der erſten Druck⸗ 
legung ſeiner Schriften deutlich erhellt. Das einmal Veröffentlichte weſentlich 
umzuwandeln, lag dagegen nicht in Rankes Gewohnheit: Die Gründlichkeit ſeiner 
Forſchung machte ein derartiges Unternehmen in der Regel ebenſo unnötig, wie 
es wegen der abgerundeten Kunſtform ſeiner Darſtellung ſchwierig geweſen wäre.“ 
Duncker & Humblot hatten übrigens ſchon in ihrer älteſten Zeit einen Bucherfolg 
auf hiſtoriſchem Gebiet zu verzeichnen gehabt, indem ſie die K. F. Beckerſche 
Weltgeſchichte, die 180 10g für Kinder und Kinderlehrer — neunbändig — er- 
ſchienen war und von einem guten Erzählertalent zeugte, von Auflage zu Auf: 
lage fortführten und immer mehr zum Volksbuch ausgeſtalteten. Genau wie die 
Romane waren auch dieſe volkstümlichen Werke für unſere Begriffe noch merk- 
würdig umfangreich: Das Buch ſchwoll von g auf ſchließlich 20 Bände an. 
Schon die Nennung wichtiger hiſtoriſcher Verleger zeigt, wieweit die Freude an 
der Geſchichte den damaligen Buchhandel durchdrang: Cotta, Cottas Münchener 
Filiale: die Literarifch-artiftifche Anſtalt, Brockhaus, Mittler, Weidmann, Hirzel, 
Beck ſind alle mit bedeutenden hiſtoriſchen Unternehmungen hervorgetreten. 
Memoiren und Biographien ſind wohl nirgends in größerer Zahl als bei Mittler 
und Brockhaus erſchienen. Brockhaus brachte in Friedrich v. Raumers „Ge— 
ſchichte der Hohenſtaufen und ihrer Zeit“ 1824 ein Lieblingsbuch der romantiſch 
empfindenden Generation heraus und wußte vier Jahrzehnte lang — 1830 bis 
1872 — Intereſſe für die literariſch abgerundeten Abhandlungen von Raumers 
„Hiſtoriſchem Taſchenbuch“ zu gewinnen. In den ſpäteren Hilfsmitteln ſchwindet 
die Rückſicht auf den Liebhaber. Die 1839 in der Münchener Literarifch-artifti- 
ſchen Anſtalt Rudolf Oldenbourg gegründete „Hiſtoriſche Zeitſchrift“ Heinrich 
Sybels wendet ſich bald faſt ausſchließlich der Spezialforſchung zu, der gleich— 
zeitig von Beck unternommene „Europäiſche Geſchichtskalender“ rechnet auf den 
Forſcher, den Publiziſten und den Zeitungsleſer. Der Zuſammenhang mit der 
Politik wird offenſichtlicher. Hirzels „Staatengeſchichte der neueſten Zeit“, die 
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von 1858 ab veröffentlicht wird, erweiſt fich nicht nur im Titel, fondern auch in 
der Abſicht mancher Werke als das aktuelle Gegenſtück zu Perthes' bedeutſamer 
Sammlung. Auch die Teilnahme des Leſers gewinnt häufig ihre Färbung von der 
Gegenwart; ſo iſt es Symptom, zugleich aber auch eine Huldigung für den 
charakterfeſten Göttinger Proteſtler, wenn ein Buch wie Dahlmanns „Geſchichte 
der engliſchen Revo: Dahlmanns, 

lution“ von 1843 Mommſens, dazu 
bis 46 vier Auf⸗ 
lagen erlebt, und es 


von Curtius und 
von Häuſſer ſich 
eine hiſtoriſche 
Gruppe von Be— 
deutung ſchuf. 
Bei Hirzel kamen 


heraus — ein „be⸗ 


iſt auch wie ein 
Dank an den Ver⸗ 
lag Weidmann, 
der wie über Dahl⸗ 
mann über einen 


anderen politiſchen quemer Haus⸗ 


Flüchtling, Theo⸗ 
dor Mommſen, 
ſchützend ſeine Hand 
gehalten hat und 1859 die „Bilder 
aus den Werken aus der deutſchen 
Vergangenheit“, die das hiſtoriſche Volksbuch des 19. Jahrhunderts geworden ſind 
und über den Familienkreis hinaus auch auf die Geſtaltung des Geſchichtsunterrichts 
ſtark gewirkt haben. Schriftſtelleriſches Können mit dem Reiz gutgewählter Quellen⸗ 
ſtücke verbunden, ergaben zuſammen einen Bucherfolg, der dauerhafter als viele andere 


freund“, wie ihr 
Verfaſſer allzu be⸗ 
ſcheiden ſagte — ſeit 


Salomon Hirzel 


war, die auf hiſtoriſch volkstümlichem Gebiete vorhergingen. Denn die volkstüm⸗ 
liche Geſchichtsliteratur iſt von Beginn des Jahrhunderts an eifrig gepflegt worden. 
Unter dem Eindruck der Freiheitskriege ſchrieb Friedrich Kohlrauſch ſeine Deutſche 
Geſchichte, die von 1816 bis 1866 fünfzehnmal bei Hahn in Hannover aufgelegt 
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wurde. Sie verdankte, wie der kritiſche Peter Poel an Perthes ſchrieb, ihre Popu- 
larität „dem deutſchen Rock und der deutſchen Selbſtvergötterung, die damals 
Mode war, und wenn es möglich geweſen wäre, die verherrlichenden Anekdoten, 
Charakterſchilderungen und Sittenzüge, welche das Buch enthält, in alphabetiſcher 
Ordnung vorzutragen, fo hätten wie vom Konverfationslerifon 80 o00 Exem— 


plare ihr Unterkom⸗ 
men gefunden“. 
Rottecks „Allge⸗ 
meine Geſchichte 
vom Anfang der 
hiſtoriſchen Kennt⸗ 
nis bis auf unſere 
Tage“ wurde das 
Lieblingsbuch des 
Liberalismus, das, 
trotz feiner Bände, 
von 1813-1868 
in 25 Auflagen 
und über 100000 
Exemplaren ver⸗ 
lagenhöhe. In den 


Ernst Siegfried Mittler 


breitet wurde, und 
zuletzt noch in einer 
illuſtrierten Aus⸗ 
gabe ſeinen Weg 
machte, die bei We⸗ 
ſtermann, nicht bei 
dem Originalver⸗ 
leger Herder er: 
ſchien. Ein konſer⸗ 
vatives Gegenſtück, 
Leos Lehrbuch der 
Univoerſalgeſchichte 
(1839-44), 
brachte es zu weſent⸗ 
lich geringerer Auf— 


vierziger Jahren legen die radikalen Führer ihre geſchichtliche 


Auffaſſung dar: Johann Georg Auguſt Wirth in einer vierbändigen Geſchichte 
des deutſchen Volkes (1842-45) und 1844-31 Otto v. Corvin und Held in 
einer vierbändigen Weltgeſchichte. Zu dieſer Gruppe iſt auch Wilhelm Zimmer: 
mann, der ſpätere Bearbeiter der Wirthſchen Geſchichte, zu rechnen, deſſen All⸗ 
gemeine Geſchichte des großen Bauernkrieges (1843 bei Rieger in Stuttgart) 
noch heute ihre Leſer hat. Zwiſchen den Parteien ſucht vielfach noch das illuſtrierte 
Geſchichtsbuch ſeinen Weg. 
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Die Zeit der Freiheitskriege ſtärkte das ſchon im 18. Jahrhundert vorhandene 
Intereſſe an der Militärliteratur. 1817 begann Brockhaus „eine kriegsgeſchicht— 
liche Zeitſchrift in einer zwangloſen Reihe von Bänden“. Aber gerade auf dieſem 
Gebiet mußte ſchließlich die Führung einer Militärſtadt wie Berlin zufallen. Es 
iſt eine bemerkenswerte Tatſache, daß Guſtad Schulz, der ehemalige Adjutant 


Kleiſts von Nollen⸗ 
dorf, ſeine großan⸗ 
gelegte „Geſchichte 
der Kriege in Euro: 
pa ſeit dem Jahre 
1792“ zwar 1827 
bei Brockhaus be⸗ 
ginnt, aber dann 

1833 - 53 bei 
Mittler zu Ende 
führt. Denn hier bei 


Mittler wuchs ſeit * 


geren Umgebung 
ein militäriſcher 
Buch- und Zeit⸗ 
fehriftenverlag zu 
ſchneller Blüte. 
Allerdings darf 
man die Reichweite 
dieſer Zeitſchriften 
nicht überſchätzen. 
Sie ging unter 
damaligen Ver⸗ 
hältniſſen nicht all⸗ 


1816 in einer die⸗ zu weit über die 
ſen Beſtrebungen preußiſchen Gren⸗ 
weſentlich günſti⸗ zen hinaus, und 
Mittler hat deshalb, als 1826 ſein Lehrherr Carl Wilhelm Leske in Darmſtadt 


für die deutſchen Bundesſtaaten außerhalb Preußens eine alle Kontingente um⸗ 


George Westermann 


faffende „Allgemeine Militärzeitung“ ins Leben rief, kaum eine drückende Kon— 
kurrenz darin erblickt. 

Die örtliche Bedingtheit zeigt ſich auch in der Entwicklung des Kunſtsoerlags, 
der ſeinem Geiſte nach noch in der Hauptſache kunſtgeſchichtlich iſt. Das von den 
Romantikern wieder entdeckte Nürnberg erweiſt ſich dafür als beſonders frucht— 
barer Boden. Friedrich Campe, Johann Leonhard Schrag, Bauer & Raſpe 
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Theodor O i Paul Neff 
pflegen die Kunſtliteratur. Den Schragſchen Verlagsbeſtrebungen haben die kirch⸗ 
lichen Kunſtaltertümer Nürnbergs, feit 1852 auch das Germaniſche Muſeum 
unerſchöpfliche Stoffe zugeführt. Mit der Kunſt Düſſeldorfs flieg der 1839 ges 
gründete Buddeus⸗Verlag empor, der außerdem in den Jahren 18431864 
Karl Schnaaſes umfaſſende Geſchichte der bildenden Kunſt in 7 Bänden heraus— 
brachte. Leipzig hat nie im gleichen Maße wie Nürnberg oder Düſſeldorf im 
Vordergrunde geſtanden, aber es war eine Stadt der Sammler, und eifrige 
Sammler wie die verſchiedenen kunſtliebenden Glieder der Familie Weigel und 
Wilhelm Ambroſius Barth waren es, die den kunſtwiſſenſchaftlichen Verlag am 
ſtärkſten ſtützten. Im ſpäteren Verlaufe fielen auch die Fortſchritte der Repro— 
duktionstechnik, die natürlich in einer ſo eminent buchgewerblichen Stadt am 
ſchnellſten Verwendung fanden, immer ſtärker zugunſten des Leipziger Kunſt⸗ 
verlags ins Gewicht. In der Zeit der Lithographie werden ſicherlich noch die 
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Georg Wigand Johann Jakob Weber 


beſſeren Galeriewiedergaben außerhalb Leipzigs hergeſtellt, beifpielsweife von Hauf— 
ſtängl in Dresden; für den Holzſchnitt iſt Leipzig unzweifelhaft ein Mittelpunkt 
geweſen, wie die Tätigkeit von J. J. Weber, von Georg Wigand und von 
Alphons Dürr beweiſt. Aus ähnlichen Gründen mag ſich wohl der Verlag 
Ebner & Seubert (heute Paul Neff) in Stuttgart entwickelt haben, der wichtige 
Veröffentlichungen von Heideloff, von Kugler und Lübke brachte und an den ins— 
beſondere Kugler, ſich zwiſchen amtlichen und literariſchen Verpflichtungen mehr 
und mehr aufreibend, häufig mit der Bangigkeit des rückſtändigen Autors gedacht 
haben wird. Auch Friedrich Eggers' Deutſches Kunſtblatt erſchien dort, zeitweilig 
verbunden mit einem von Paul Heyſe redigierten Literaturblatt. 1866 nahm die 
Seemannſche Zeitſchrift für bildende Kunſt den ſchon ſeit 188 freigewordenen 
Platz ein, um ihn bis zur Gegenwart zu behalten, wie überhaupt manche jener 
älteren Verlage von E. A. Seemann überholt worden ſind. Dem Münchener 
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Friedrich Bruckmann | Ton. August Gottlob Weigel 


Kunſtverlag gab Anfang des Jahrhunderts die Lithographie, die von München 
ihren Ausgang nahm, einen ſchon in den Plänen Zellers zu ſpürenden Auſtoß, 
zweifellos trat aber damals die Stadt im ganzen noch hinter ITürnberg zurück, 
und erſt 1863 fühlte ſich eine Firma wie Bruckmann, die noch ziemlich jung 
war, bewogen, zur Durchführung ihrer Pläne nach München überzuſtedeln. 
Das Verhältnis von Philologie und Geſchichte iſt bis auf Hermann Uſeners 
abwägende Formulierung in den verſchiedenen Zeiten verſchieden beſtimmt 
worden, aber es kann wohl kein Zweifel fein, daß die Philologie von der all— 
gemeinen hiſtoriſchen Bewegung mit emporgetragen wurde. Vußerte doch einer 
der Führer der neuhumaniſtiſchen Bewegung, Friedrich Auguſt Wolf, in ſeinen 
Prolegomena zu Homer — zitiert iſt die Überfegung von Hermann Muchau — 
geradezu: „Jetzt haben wir aber damit begonnen, den Charakter der älteſten 
Literaturdenkmäler von einem weitſchauenderen Geſichtspunkte zu betrachten und, 


136 


Karl W e e ee 
indem wir uns an das ſtrenge Geſetz der Geſchichtsforſchung halten, daß wir 
wahre und durch unverdorbene Zeugniſſe beſtätigte Angaben nicht in Zweifel ziehen, 
ebenſowenig aber auch jedwede unter irgendeinem Autornamen gehende Tradition 
für geſicherte Wahrheit anſehen ſollen, haben wir uns jetzt gewöhnt, jede einzelne 
Tatſache aus ihren Beziehungen zu dem Zeitalter und der Ortlichkeit, ſowie nach 
den herrſchenden Sitten zu beurteilen.“ In den Werken Niebuhrs und Boeckhs, 
die ſich mit dem Verlegernamen Reimer verbinden, kommen dieſe Gedanken zu 
glänzendſter Verwirklichung, und gleichzeitig verfeinert ſich auch das textkritiſche 
Gefühl von den in Zweibrücken herausgegebenen Ausgaben alter Klaſſiker, den 
ſogenannten „Bipontinae“, bis zu den Teubnerſchen Ausgaben von 1824, 
die mit dem 1809 zuerſt von Karl Tauchnitz verwandten Stereotypdruck eine 
mögliche Vollkommenheit des Textes zu verſchwiſtern ſtreben. Es handelt ſich alſo 
hier um die erſten Verſuche, gute und verhältnismäßig billige Ausgaben auf den 
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Markt zu bringen, und zwar nicht nur auf den deutſchen, ſondern den internatio⸗ 
nalen Markt — Verſuche, die nur auf einem vom Neuhumanismus genügend 
vorbereiteten Boden gedeihen konnten. Vom buchhändleriſchen Standpunkt hat 
die Preisbemeſſung der verſchiedenen Ausgaben ihr beſonderes Intereſſe, wie ſich 
aus der folgenden Tabelle ergibt: 


Tauchnitz 


Teubner 


Ilias 1 Rthlr. 20 Gr. 

Cyropädie 12 Gr. 12 Gr. 12 Gr. 
Anabaſis 10 Gr. 12 Gr. 10 Gr. 
Thucydides 1 Rtblr., 8 Gr. 1 Rthlr., 12 Gr. 1 Rthlr. 


In den dreißiger und vierziger Jahren tritt für alle dieſe Sammlungen eine ge⸗ 
fährliche Abſatzſtockung ein, aber ſchon Ende der vierziger Jahre iſt für verbeſſerte 
Ausgaben wieder Platz. 1847 gewinnt die Weidmannſche Buchhandlung Moritz 
Haupt und Hermann Sauppe als erfolgverbürgende Herausgeber, 1849 wird 
die Bibliotheca scriptorum Graecorum et Romanorum Teubneriana gegründet, 
und von 1854 an folgen die Griechiſchen und Römiſchen Klaſſiker bei Bernhard 
Tauchnitz, dem Neffen jenes älteren Karl Tauchnitz, nach. Es drückt ſich darin 
eine neue leidenſchaftliche Anteilnahme an philologiſchen Studien aus, wie ſie am 
ſtärkſten wohl die Schule Friedrich Ritſchls bekundet hat. Auch aus Einzelſchickſalen 
geht Ähnliches hervor, fo ſucht damals der Verlag F. C. W. Vogel, der heute 
rein mediziniſch iſt, ſeine Ziele auf philologiſchem und lexikographiſchem Gebiet. 

Nirgends aber haben ſich Geſchichte und Philologie mehr genähert als in der 
jungen Germaniſtik, die von den Verlegern geſchichtlicher und romantiſcher 
Schriften ohne weiteres mit in ihr Programm aufgenommen wird. An der 
Wiege der jungen Wiſſenſchaft ſtanden mit dem Heidelberger Romantiker⸗ 
kreis Mohr & Zimmer, die Verleger des Wunderhorus, der Zeitung für Ein: 
ſiedler (Tröſteinſamkeit) und der von Wilhelm Grimm herausgegebenen Alt— 
däniſchen Heldenlieder. Später übertrug ſich, namentlich während der Göttinger 
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Wirkſamkeit der Brüder Grimm von 1829 bis 1837, der Schauplatz der weiteren 
Entwicklung nach Göttingen, wo alte Romantikerbeziehungen zum Dieterichſchen 
Hauſe von ihnen fortgeführt wurden. Die entſcheidenden Werke dieſer beiden 
Bahnbrecher tragen Göttingen als Verlagsort. Als fie im Proteſt gegen den 


hannöverſchen 
Verfaſſungs⸗ 
bruch ihr Amt 
niederlegen, 
ſtellt ihnen Karl 
Reimer von der 
Weidmann⸗ 
ſchen Buch— 
handlung eine 
neue und größte 
Lebensaufgabe 
und verbindet 
den Glanz ihres 
Namens mit 
dem Leipziger 
Buchhandel. 


Wörterbuch 
freilich, denn 
das war die 
Aufgabe, be⸗ 
kundet ſich das 
wechſelreiche 
Schickſal weit⸗ 
ausgreifender 
wiſſenſchaft⸗ 
licher Organi— 
ſationsleiſtun⸗ 
gen. 1837 
konnte man es 
noch im Hin⸗ 
blick auf das 
bevorſtehende 


Friedrich Christ. Wilh. Vogel 


Am deutſchen große Guten: 
bergjubiläum planen, zu dem Buchdruck und Buchhandel rüſteten. Daß es nicht 
fertig werden könnte, darüber war man ſich natürlich von vornherein klar; daß die 
erſte Lieferung erſt 1852 erſcheinen würde, ahnte man nicht im mindeſten. In feiner 
rührenden Gedächtnisrede auf den im Tode vorangehenden Bruder ſprach dann 
1860 — nicht ohne ein Gefühl des Erdrücktſeins, der Beklemmung unter der großen 
Belaſtung — Jakob Grimm in der Berliner Akademie aus: „Wir haben noch 
zuletzt gegen unſeres Lebens Neige ein Werk von unermeßlichem Umfang auf die 
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Schultern genommen — beffer, daß es früher geſchehen wäre, doch waren lange 
Vorbereitungen und Zurüſtungen unvermeidlich; nun hängt dieſes deutſche Wörter⸗ 
buch über mir allein. Ein doppeltes Ziel ſchwebte uns vor. Die heutige Sprach⸗ 
erklärung hatte, wo nicht aller, doch der meiſten Vorteile teilhaftig zu werden, die 
aus erhöhter Forſchung hervorgegangen find. Dann aber ſollten reiche Auf— 
führungen alle einzelnen Wörter beleben und beſtätigen; es kam darauf an, ſelbſt 
gleiche oder ganz ähnliche Beiſpiele zu häufen, weil ſie die Gangbarkeit des Aus⸗ 
drucks, die ſparſam beigebrachten deſſen Seltenheit bezeugen mußten. Mag ſeit 
des treuen Mitarbeiters Abgang die Ausſicht auf Vollendung des Werks durch 
deſſen Urheber ſelbſt noch zweifelhafter geworden ſein, als ſie menſchlichen Vor⸗ 
ausſetzungen nach gleich anfangs war, fo tröſtet mich die begründete Hoffnung, 
daß, je mehr mir noch ſelbſt auszuarbeiten gelingt, die ganze Einrichtung, Art 
und Weiſe des Unternehmens feſt ermittelt ſein und auch bewährten Nachfolgern 
erreichbar bleiben werde.“ Was fo häufig bei fo kühnen Unternehmungen ein- 
tritt, das langſam fortſchreitende Werk war der Stolz, zugleich aber auch ein 
Sorgenkind des Hirzelſchen Verlages, der es bei der Teilung des großen Weid— 
mannſchen Beſitzſtandes übernahm, und es ereignete ſich ſogar, daß ſich gegen 
einen der beſten Männer der germaniſtiſchen Forſchung, deſſen Artikel noch heute 
ſich durch ihren Wert vor vielen anderen herausheben — daß man gegen Rudolf 
Hildebrand Groll faßte. So nur kann man es verſtehen, wenn Guſtav Freytag, 
ſelber Germaniſt, nach Salomon Hirzels Tode an deſſen Sohn Heinrich ſchreibt: 
ein gelehrtes Komitee hätte wohl weit eher als ein Verleger „dem Hildebrand... 
den treibenden Stachel in ſein Geſäß gedrückt“. Wie wenig dieſe Anſicht zu— 
treffend war, ergab ſich in der Folgezeit. 

Bei Weidmann war inzwiſchen 1841 auch die von Moritz Haupt gegründete 
Zeitſchrift für deutſches Altertum herausgekommen. In Süddeutſchland erſchien 
ſeit 1839 die Bibliothek des literariſchen Vereins; Cotta war der Verleger von 
Ludwig Uhlands Schriften zur älteren deutſchen Literaturkunde. In Leipzig brachte 
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Barth 1838 von der Hagens Minneſinger heraus, und Brockhaus veröffent- 
lichte, namentlich ſpäter in den ſechziger Jahren, zahlreiche literaturgeſchichtliche 
Quellenſammlungen. Eins der unentbehrlichſten Hilfsmittel für jeden Germaniſten, 
Goedekes Grundriß — aus einem mehr als 2600 Seiten umfaſſenden Dreibänder 
iſt es inzwiſchen zum vielteiligen Bibliothekswerk geworden —, fand 1959 in dem 
Hannoverſchen Buchhändler Louis Ehlermann feinen Verleger, der die Fertig— 
ſtellung des Werkes nicht mehr erlebte. Als Goedeke im Oktober 1881 die Vor: 
rede des Schlußbandes unterſchrieb, da gedachte er auch „des Freundes, dem 
der jetzige Abſchluß am meiſten Freude gemacht haben würde“, der jedoch ſchon 
am 22. April 1880 geſtorben war: Louis Ehlermanns. 

Sehr viel vergänglicher als das geſchichtliche war das philoſophiſche Intereſſe, 
das vielleicht als das ausgeprägteſte Merkmal der beginnenden romantiſchen Be⸗ 
wegung gelten konnte. Je geſpannter die Erwartungen geweſen waren, die man 
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auf die Philoſophie geſetzt hatte, um fo ſtärker wurde zuletzt die Abkehr und die 
Ernüchterung. Höhepunkt, aber auch Umſchwung dieſes geiſtigen Dramas liegt 
in dem Schickſal der Hegelſchen Philoſophie, in der Spaltung ihrer Anhänger- 
ſchaft und dem damit einſetzenden Auflöſungsprozeß einer Allgemeingültigkeit be⸗ 
anſpruchenden Denkmethode. Die Art dieſer Vorgänge bringt es mit ſich, daß 
ſich die Mitwirkung des Verlagsbuchhandels in andern Formen vollzieht: ſeine 
Rolle iſt paſſiver als auf dem hiſtoriſchen Gebiete, dafür aber auch die Rollen: 
verteilung grundſätzlicher. In großen Zügen läßt ſich ſagen: der Hauptverleger 
Fichtes und Schleiermachers wurde Reimer, ſpäter Veit & Comp., der Schellings 
Cotta; Mittelpunkt der Hegelianer war, wie früher erwähnt, Duncker & Humblot. 
Otto Wigand in Leipzig wurde Herbergsvater der Hegelſchen Linken und ihr 
naheſtehender Geiſter; bei ihm kamen Feuerbach, Stirner, Arnold Ruge, Schriften 
von Bruno Bauer, Friedrich Engels und nicht zuletzt auch revolutionäre Kunſt⸗ 
programme Richard Wagners heraus. Kaum aber waren die oft fenfationellen 
Erfolge vorübergerauſcht, da war die Stunde für einen Denker gekommen, der 
bisher verbiſſen beiſeite geſtanden hatte: für Arthur Schopenhauer, den Vertreter 
eines aus philoſophiſchen wie politiſchen Gründen der Zeit naheliegenden Peſſi— 
mismus. Von allen derartigen Buchereigniſſen war dies das merkwürdigſte. Da 
erſcheint im Jahre 1819 bei F. A. Brockhaus der erſte Band eines philo— 
ſophiſchen Werkes „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ in einer Auflage von 
nur 730 Exemplaren. Ein großer Teil davon wird eingeſtampft, und noch nicht 
einmal der Reſt iſt abgeſetzt, als ſich Brockhaus 1843 entſchließt, den inzwiſchen 
abgeſchloſſenen zweiten Band nicht abzulehnen, ſondern zuſammen mit einer Neu⸗ 
auf lage des erſten zu drucken, noch dazu mit der vom Autor ſtrikte gewünſchten Unter⸗ 
laſſung jeglicher Aupreiſung. „Ich begreife nicht“ — ſchrieb Schopenhauer in einer 
dem Durchſchittsautor fernliegenden und allerdings unpraktiſchen Nobleſſe — „wie 
dergleich wirken ſollen, da doch jeder denkt, was das Arabiſche Sprichwort 
ſagt: Glaube nicht dem Kaufmann von ſeiner Ware.“ Als dann trotzdem 
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1859, ein Jahr vor Schopenhauers Tode, die dritte Auflage erſchien, da war 
die Überzeugung gerechtfertigt, die er ſtets im Innern gehegt hatte, und feine 
Gedanken hatten gezündet. Ein Jünger wie Julius Frauenſtädt war ihm ge— 
wonnen, der feit 1854 feine zahlreichen Schriften über Schopenhauerſche Philo— 
ſophie ebenfalls bei Brockhaus verlegte, ein Biograph in Wilhelm Gwinner 
erſtand ihm, und 
die Einwirkung auf 
die Forſcher blieb 
nicht aus. Freilich 


hatte um dieſelbe 


lagen erlebte, noch 
in ganz anderer 
Weiſe von ſich 
reden gemacht und 
ſich den Groll des 


Zeit der junge Arzt Frankfurter Son⸗ 
Ludwig Büchner derlings zugezogen: 
mit ſeinem materia⸗ „Das Zeug iſt 


liſtiſchen Mani⸗ 
feſt „Kraft und 
Stoff“, das 1883 
bei Meidinger in abſurd und dumm: 
Frankfurt erſchien , . und die Wurzel iſt 
und binnen ſechs * die Unwiſſenheit, 
Monaten drei Auf⸗ . das Kind die Faul⸗ 
heit des Zigarrenrauchens und Politifierens. So ein Menſch hat nichts gelernt, 
als ſein bißchen Klyſtierſpritzologie; keine Philoſophie, keine Humanitätsſtudien 
getrieben: und damit wagt er ſich dummdreiſt an die Natur der Dinge und der 
Welt.“ Es iſt der Kampf von Antipoden — leidenſchaftlich übrigens nur von 
Schopenhauers Seite geführt — um die Sache und um die Herrſchaft, er liegt im 
ganzen außerhalb der Buchhandelsgeſchichte, aber die Schickſale mancher Bücher 
laſſen ſich erſt aus der Kenntnis ſolcher Zuſammenhänge recht verſtehen. Daß ſeit 
1838 in Leipzig bei Leopold Voß und bei Modes & Baumann gleichzeitig die zwei 


nicht bloß höchſt 


unmoraliſch, fon: 


dern auch falſch, 
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erſten Geſamtausgaben der Kantſchen Schriften von Roſenkranz und Schubert 
ſowie von Hartenſtein veranſtaltet wurden, iſt eine zunächſt wohl zurücktretende 
Tatſache, deren geiſtesgeſchichtliche Bedeutung indes allmählich immer mehr 
ſich offenbarte. Seit der Überfiedlung von Hartknoch nach Leipzig im Jahre 
1799 und der Erwerbung Nicoloviusſcher Verlagsbeſtände durch Modes war 
Leipzig ſchon der nalismus auf den 
Plan: er hatte in 
Frankfurt, Darm⸗ 
ſtadt, Heidelberg 


Hauptverlagsort 
Kantſcher Werke 
geworden. 


Richtungsgemäß ſeine auf „Denk⸗ 
aufgeteilt, wie die glaubigkeit“ gerich- 
in Ahnlichkeit und teten Organe und 
Gegenſatz der Phi: eroberte ſich in 
loſophie benachbar⸗ Laienbetrachtungen 


wie Zſchokkes 
„Stunden der An— 


dacht“, die bei Re⸗ 
migius Sauerlän⸗ 


te Theologie ſelber, 
war auch der theo⸗ 
logiſche Verlag. 

Mit ſtattlicher 
Macht trat zu⸗ J der in Aarau ſeit 
nächſt der Ratio⸗ Heinrich Remigius Sauerländer 1808 als oh 
tagsblätter, dann auch in Buchform erſchienen — lange Zeit, ohne den Namen des 
Verfaſſers zu verraten —, ein großes, ſonſtiger theologiſcher Lektüre fernerſtehendes 
Publikum. Dann erregte 1835 das Leben Jeſu von David Friedrich Strauß (von 
Chriſtian Friedrich Oſtander in Tübingen verlegt) mit ſeiner philoſophiſch-hiſto— 
riſchen Frageſtellung einen um Weltanſchauung ernſthaft ringenden gebildeten Leſer⸗ 
kreis und koſtete dem Verfaſſer fein Amt, was den Erfolg des Werkes durchaus ge 
ſtärkt und ihm manche Huldigung eingetragen hat. Der entſchiedenſte Gegenſpieler 
aller dieſer Beſtrebungen war Hengſtenbergs Cvangeliſche Kirchenzeitung, die ſeit 
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Carl August Adolf Ruprecht Benjamin Herder 


1827 in Berlin bei Schlawitz herauskam, während Perthes' Streben dahin ging, 
einen den Extremen fernliegenden wiſſenſchaftlich theologiſchen Verlag zu gründen 
und mit Werken von Neander und Ullmann zur Höhe zu führen. Bei Vandenhoeck 
& Ruprecht erſchien ſeit 1829 der von Wilhelm Meyer herausgegebene, auf dem 
Boden der Vermittlungstheologie ſtehende kritiſch-exegetiſche Kommentar über 
das Neue Teſtament, der in immer neuen Auflagen ſich ſeit faſt hundert 
Jahren in wiſſenſchaftlichem Anſehen behauptet hat. Von beſonderer Wichtig— 
keit für den Buchhandel war die auf romantiſchem Nährboden ſich aus— 
bildende Trennung der Konfeffionen. Es mutet wie ein längſt entſchwundenes 
Idyll an, wenn noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts die Klöſter wichtige 
Kunden des Proteſtanten Carl Heinrich Beck in Nördlingen geweſen ſind. Jetzt 
wird ſelbſt auf den außertheologiſchen Gebieten eine nur ſelten unbeachtete Grenz— 
linie gezogen. Zu dem vielſeitigſten katholiſchen Verlag entwickelte ſich unter dem 
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Sohn des Gründers, unter Benjamin Herder, Herder in Freiburg, deffen Rich: 
tung Mitte der vierziger Jahre durch die Schöpfung des großen Kirchenlexikons 
für die Dauer beſtimmt wurde. Auf proteſtantiſcher Seite iſt dieſer Gedanke 
eines großen Sammelwerks in Herzogs Realenzyklopädie verwirklicht worden, 
die 1883-68 von Beſſer in Stuttgart und Gotha herausgebracht wurde. 
Solche Spezialenzyklopädien, unter denen namentlich auch die von der J. B. 
Metzler'ſchen Buchhandlung verlegte Pauly'ſche Realenzyklopädie der Elaffifchen 
Altertumswiſſenſchaft (1842 66) hervorzuheben iſt, bewieſen, wie ſchwer 
überſehbar der Umfang der einzelnen Wiſſensgebiete ſelbſt für den Forſcher 
geworden war. Unvergleichlich ſtärker regte ſich bei Gelehrten wie Ungelehrten 
das Bedürfnis nach allgemeinverſtändlichen Geſamtüberſichten. Nur dieſe engere 
Themenfaſſung iſt neu, das 18. Jahrhundert hatte bei ſeinem Streben nach 
Vielwiſſen eine Blütezeit enzyklopädiſcher Unternehmen geſehen, an denen ins⸗ 
beſondere die Leipziger Buchhändler Johann Friedrich Gleditſch und Johann 
Heinrich Zedler beteiligt waren. Gleditſch' Nachfolger Enoch Richter wagte 
ſich noch einmal im Jahre 1818 mit den Halleſchen Profeſſoren Erſch und 
Gruber an eine „Allgemeine Enzyklopädie der Wiſſenſchaften und Künſte“, die 
im Herbſte 1831 nach anfänglich ſtarken Bedenken von F. A. Brockhaus zur 
Fortführung übernommen wurde. Brockhaus hatte bereits im Jahre 1808 ein 
„Konverſations-Lerikon mit vorzüglicher Rückſicht auf die gegenwärtigen Zeiten“ 
erworben, das Dr. Renatus Gotthelf Löbel 1796 zuſammen mit dem ſpäter 
verarmten Verleger F. A. Leupold gründete, und hatte es nicht nur vor dem 
Steckenbleiben bewahrt, ſondern auch zu einem wirklichen Erfolg geführt. Dies 
Konverſations⸗Lexikon war alphabetiſch geordnet wie die Erſch und Gruberſche 
Enzyklopädie, aber es wollte etwas ganz anderes: nämlich nicht bloß dem Forſcher, 
ſondern jedermann durch Vermittlung „wiſſenſchaftlicher, künſtleriſcher und 
techniſcher Ergebniſſe“ behilflich ſein, und bis zu der fünften Auflage, die ſich 
ſchon 1818 nötig erwies, iſt dieſes Programm von Brockhaus ſelber und ſeinem 
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Redakteur, dem Privatgelehrten Ludwig Hain, immer deutlicher herausgeſtellt 
und verwirklicht worden. Gerade dieſe fünfte Auflage iſt binnen drei Jahren 
dreimal in zuſammen 32 000 Exemplaren gedruckt worden, ein Beweis, wie 
ſehr gerade ein ſolches Hilfsmittel verlangt wurde, das anfangs von vielen als 


eine Art Bil: Wenn wir 
dungstrichter uns den mehr 
verſpottet wor⸗ praktiſchen und 
den iſt. Mit zuletzt den exak⸗ 
dem Erfolg ten Wiſſens⸗ 
ſtellten ſich gebieten zuwen⸗ 
Nachahmun⸗ den, ſo iſt für 
gen und Wei⸗ dieſen Zeit⸗ 
terbildungen in raum noch das 
großer Zahl Charakteriſti⸗ 
ein, deren aller⸗ ſche, daß uns 
verwegenſte be⸗ in vielen Fällen 
reits als Bei⸗ nun ſchon oft 
fpiel der Mach⸗ genannte Ver⸗ 
druckerleiſtun⸗ llegernamen be⸗ 
gen unſere Auf⸗ 5 , 8 = 3 gegnen. So 
merkſamkeit er⸗ WWW iſt vor allen 
regte. Friedrich Arnold Brockhaus Dingen Cotta 


nicht nur an ſtaatswiſſenſchaftlicher, ſondern auch an technologiſcher Literatur 
in beachtenswertem Maße beteiligt. Bei ihm erſcheint Friedrich Liſts Natio— 
nales Syſtem der politiſchen Okonomie, Wilhelm Roſchers Syſtem der Volks— 
wirtſchaft, und mit Dinglers Polytechniſchem Journal ſowie Prechtls Tech— 
nologiſcher Enzyklopädie leitet der Verlag unſerer Klaſſiker ſchon ſeit den zwan— 
ziger Jahren das Zeitalter der Technik mit ein. Auf die Cottaſchen Zweig— 
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gründungen vererben fich dieſe Tendenzen, und zwar die nationalökonomiſche 
mehr auf die Heinrich Lauppſche Buchhandlung in Tübingen, die techniſche auf 
Oldenbourg in München, die frühere ſogenannte „Literariſch-artiſtiſche Anſtalt“. 
Als Verleger von Laſſalles Syſtem der erworbenen Rechte iſt Brockhaus zu 
nennen, der 1858 auch die dritte Auflage des Rotteck-Welckerſchen Staats⸗ 
lexikons, und damit ein Hauptwerk des Liberalismus, übernimmt. Julius Springer 
hatte zum berühmten Autor Rudolf Gneiſt, den Kenner der engliſchen Wer- 
waltungsgeſchichte und Mitbeteiligten an der ſpäteren deutſchen Juſtizreform. 
Der juriſtiſche Verlag mußte damals noch eng mit dem Partikularrecht ver⸗ 
bunden ſein, ſo pflegt Beck bayriſches, Bernhard Tauchnitz ſächſiſches Recht. 
Als juriſtiſcher Spezialverlag iſt bereits Carl Heymann hervorgehoben worden. 

Ganz außerordentlich war der Aufſtieg der naturwiſſenſchaftlichen Literatur, die 
zu Aufang des 19. Jahrhunderts noch gegen die geiſteswiſſenſchaftliche zurück— 
geſtanden hatte. Die Annalen der Phyſik — ſie werden nach ihrem bekannteſten 
Herausgeber gewöhnlich Poggendorffs Annalen genannt —, die 1809 Johann 
Ambroſtus Barth von der Rengerſchen Buchhandlung übernahm, werden ſeit 
1832 durch Liebigs Annalen der Chemie und Pharmazie ergänzt (bei Winter 
in Heidelberg). Die Gründung zahlreicher anderer Fachblätter, wie 1849 der 
Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Zoologie (bei Engelmann), ſchloß ſich an. Die 
Loslöſung der Difziplinen voneinander, noch mehr aber von romantiſcher Natur⸗ 
philoſophie drückt ſich in dieſer Entwicklung aus. Es iſt eine geradezu ſymboliſche 
Verkörperung dieſes Vorganges, wenn der junge Liebig das Erlangen Schellings 
verläßt, um in Paris weiterzuſtudieren. Wenige Jahre ſpäter wird die Leiſtungs— 
fähigkeit des Mikroſkops durch die Erfindung der Immerſtonslinſe geſteigert, 
und mit dem Streben nach Exaktheit verbindet ſich die erforderliche Technik. 
Von zunehmendem Einfluß auf die Verſelbſtändigung der Naturwiſſenſchaften 
werden die Verſammlungen deutſcher Naturforſcher und Ürzte, die 1822 durch 
eine Aufforderung Lorenz Okens ins Leben gerufen werden und ſehr ſchnell über 
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den recht unſcheinbaren Anfang hinauswachſen. Die Verſammlungen betonten 
urſprünglich den Zuſammenhang mit dem wiſſenſchaftlich⸗literariſchen Leben ſehr 
ſtark, wurden doch die „Schriftſteller im naturwiſſenſchaftlichen und ärztlichen 
Fache“ in den Statuten vom 10. Oktober 1822 als Mitglieder bezeichnet. 
Selbſtverſtändlich war in dieſem Kreiſe auch von buchhändleriſchen Dingen die 
Rede, und als nach nur wenigen Jahren die Zahl der Teilnehmer ſchon nach 
Hunderten zählte, fanden ſich auch Verleger als Gäſte ein. So lernt Heinrich 
Brockhaus 1833 bei der in Breslau ſtattfindenden elften Verſammlung Alexander 
von Humboldt kennen, „der ſtets ſehr mitteilend iſt und mir ſeine buchhänd— 
leriſchen Erfahrungen erzählte, die freilich nicht eben ſehr angenehme Erinne— 
rungen für ihn darbieten mögen, denn faſt alle ſeine Verleger (abgeſehen natür— 
lich von dem Verleger ſeiner Hauptwerke: Cotta) haben falliert, und Humboldt 
hat nur ſehr wenig für ſeine Arbeiten bekommen“. Humboldt, der in Breslau 
über das intereſſante Thema vom „Einfluß der modernen Literatur, Landſchafts⸗ 
malerei und des Anbaus exotiſcher Gewächſe auf die Belebung des Natur- 
ſtudiums“ ſprach, gilt mit Recht als der Anreger naturwiſſenſchaftlicher Volks— 
bildungsbeſtrebungen, die noch vielfach bis auf den heutigen Tag ſeinen Namen 
tragen. Er entwickelte vor einer lernbegierigen Zuhörerſchaft in der Berliner 
Singakademie vom 3. November 1827 bis 26. April 1828 in 61 Vorleſungen 
ſein Weltbild, das er ſpäter in neuer Durcharbeitung in den vier Bänden ſeines 
Kosmos niedergelegt hat. Mitte des Jahrhunderts traten viele in ſeine Fuß— 
tapfen, und von Verlegerſeite iſt es vor allem Ernſt Keil geweſen, der den Popu— 
lariſterungsgedanken mit voller Lebhaftigkeit ergriff. Um Keil ſammelten ſich 
Männer, wie Adolf Roßmäßler, Karl Bock und Alfred Brehm, die alle auch 
an Keils fortſchrittlichem Blatte, der Gartenlaube, mitarbeiteten. Den Geiſt, in 
dem fie ſich einig waren, legte Roßmäßler einmal in einen Wahlſpruch, den er 
1848 unter ſein Porträt ſetzte: „Die Natur iſt weder ein Betſchemel noch 
eine Vorratskammer, noch auch eine Studierſtube, ſondern fie iſt unſer aller ge— 
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meinſame Heimat, in welcher ein Fremdling zu fein jedwedem Schande bringt.“ 
Unter den naturwiſſenſchaftlichen Verlegern treten damals ſchon Barth, Vie: 
weg, Engelmann und Julius Springer hervor, aber wir erwähnten, daß ſie 
zumeiſt auch zur geiſteswiſſenſchaftlichen Literatur rege Beziehungen unter⸗ 
hielten, was in noch höherem Grad bei Winter, Schrag und Dürr der = 
geweſen iſt und keiner Erklärung mehr bedarf. 

Weit jüngeren Datums als Belletriſtik und wiſſenſchaftliches Schrifttum m die 
volksbildende Literatur. Sie iſt ein Kind der Aufklärung. Zwar die volkstüm⸗ 
liche Schrift iſt ſo alt wie die Buchdruckerkunſt ſelbſt, und ſie hat im 16. Jahr⸗ 
hundert geradezu eine Blütezeit erlebt, die in dem ſtark ausländiſch beeinflußten 
Gelehrtenweſen des 17. Jahrhunderts zugrunde ging. Aber nach 1730 kommt 
eine ganz andere Art von volkstümlicher Schrift auf, die für das Volk gedacht 
und geſchrieben iſt und nicht, wie oft früher, aus dem Volke ſtammt. Sie ent⸗ 
ſpringt dem Willen, das ſittliche Gefühl der Menſchen zu verfeinern und zu 
veredeln, und dem Glauben aller Erzieher, daß dies nicht zuletzt durch Einſicht 
möglich ſei. Vor allem will man den unteren Ständen Belehrung bringen, 
deren typiſche Vertreter damals noch die Bauern und nicht die Arbeiter ſind. 
An den Bauern wendet ſich 1772 Schloſſers Katechismus der Sittenlehre für 
das Landvolk und 1787 Rudolf Zacharias Beckers Not- und Hilfsbüchlein 
für Bauersleute, und an die Beſeitigung dörflicher Mißſtände dachte Peſtalozzi 
mit Lienhart und Gertrud, wenn auch gerade dies Buch in feinen letzten Ab⸗ 
ſichten nicht auf eine Klaſſe beſchränkt werden darf. Damit waren unendliche Auf— 
gaben geſtellt, die nur von vielen Gleichſtrebenden gelöſt werden konnten. Würden 
ſie mittun? Heinrich Zſchokke, der Novelliſt und Volkserzieher, ſchrieb 1842 
zweifelnd in ſeiner Selbſtſchau: „Für die gebildeten, reichen, wohllebenden Stände 
ſind in allen Staaten hundert Federn dienſtfertig; aber wie ſelten erbarmt ſich 
ein Benjamin Franklin, ein Heinrich Peſtalozzi, ein Zacharias Becker oder 
Hebel uſw. der untern, verſäumten Volksklaſſen?“ Das war damals doch wohl 
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zu düſter geſehen, denn ſchon war auf planmäßige Volksbildungsarbeit in recht 
vielen Fällen hinzuweiſen. 

Zu den älteren Vertretern der Volksſchriftenidee zählt ein vielgewandter Mann, 
der auch buchhändleriſch ausgebildet war, Rentamtmann Preusker in Großen— 
hain. Der ſächſiſche Volksſchriftenverein in Zwickau kam 1845 nach nur vier— 


jährigem Beſtehen 
auf über 10000 
Mitglieder und 
vertrieb allein 1844 
bis 45 faſt 70000 
Schriften. Ein 
württembergiſcher 
Verein entwickelte 
ſich bei der kon⸗ 
feffionellen Geſpal⸗ 
tenheit des Landes 


minder raſch. Ge⸗ 


bracht wurden belle⸗ 


triſtiſche und hiſto⸗ 
riſch belehrende 


Hefte, aber auch 
die Einführung in 
Wirtſchaftsfragen 
fehlte nicht. Papier 
und Korrektheit des 
Druckes ließen frei⸗ 
lich zu wünſchen 
übrig. Der ſäch⸗ 
ſiſche Verein kaufte 
außerdem für ſeine 
Mitglieder gele⸗ 
gentlich aus frem⸗ 
dem Verlag geeig: 
nete Schriften par⸗ 


tieweiſe an. 


Nun ſtoßen alle derartigen reinen Bildungsbewegungen, ehe ſie ſich auswirken 
können, an eine ſcharfgezogene Grenze. Sie können mit der Tatſache nicht fertig 
werden, daß die Einheitlichkeit der Weltanſchauung zerſtört iſt, und daß zahl- 
reiche politiſche und kirchliche Parteien nur eine Bildung anerkennen wollen, die 
auf ihren Programmgedanken ruht. Bildung iſt alſo kein Beſitz, ſondern ein 
Kampf um die Seele. Mit dem älteſten Anſpruch und der feſteſten Tradition 
treten die kirchlichen Richtungen auf den Plan. Der Proteſtantismus — der 
Katholizismus gab die Bibel nicht ebenſogern in Laienhände — hat ſich ge— 
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ſchult in der Technik der Bibelverbreitung. Es war eine bedeutende Leiſtung, 
wenn der Freiherr von Canſtein 1712 das Neue Teſtament für zwei gute Groſchen 
und 1713 die ganze Bibel für 9 Groſchen verbreiten ließ und binnen wenigen 
Jahren einen Abſatz von etwa 100000 Neuen Teſtamenten und 40000 Bibeln 
erzielte. Meben dieſe Bibelgeſellſchaften traten — zuerſt 1799 in London, auf 
deutſchem Boden zuerſt 1811 in Eisleben — Traktatgeſellſchaften und Schriften 
vereine, die ihrerſeits gleichfalls auf erhebliche Bucherfolge hinweiſen konnten, 
nicht zum wenigſten gefördert durch die romantiſch-chriſtliche Strömung. Es 
gibt einmal einen Begriff von dem Umfang der geleiſteten Arbeit, wenn man 
ſich überlegt, daß die Calwer Bibliſchen Geſchichten in etwa 90 Jahren nur in 
deutſcher Sprache 460 Auflagen von insgeſamt vier Millionen Exemplaren er⸗ 
lebten und außerdem in alle europäiſchen, 23 aſtatiſche, 13 afrikaniſche, 3 ame⸗ 
rikaniſche und 3 polyneſiſche Sprachen überſetzt worden find. Und dies iſt doch 
nur ein, allerdings beſonders günſtiges Beiſpiel für viele. 

Der politiſche Verlag ſtak am Eingang des 19. Jahrhunderts noch in den An— 
fängen. Man muß berückſichtigen, daß es weder Freiheit in Wort und Schrift 
noch Verſammlungs⸗ und Vereinsrecht gab, daß mithin alle Vorausſetzungen 
politiſcher Parteibildung fehlten. Es gab zwar Richtungen, halböffentliche Grup- 
pen, aber keine über die Bundesſtaaten wegreichenden politiſchen Verbände. Unter 
dieſen Verhältniſſen iſt es erklärlich, daß der erſte große Verſuch eines radikalen 
politiſchen Verlags außerhalb der Bundesgrenzen unternommen wird. Es war 
der Thüringer Pfarrersſohn Julius Fröbel, der Bruder des bekannten Pädagogen, 
der 1840 von Winterthur aus eine literariſch-republikaniſche Propaganda ein- 
leitete, indem er ein „Literariſches Comptoir in Zürich und Winterthur“ mit 
Herweghs Gedichten eines Lebendigen erfolgreich eröffnete. Die Aufmerkſamkeit 
zenſurflüchtiger Schriftſteller wie wachſamer Regierungen wurde geweckt, aber 
ein ſicheres Käuferpublikum nicht gewonnen, und außerdem fügten zahlreiche 
Beſchlagnahmen dem Verlag ſchweren Schaden zu. Für den Flugſchriftenabſatz 
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insbefondere fehlten noch die tragfähigen Organiſationen. In feinen Lebens: 
erinnerungen gibt Fröbel ſpäter ausdrücklich ſein Fiasko zu. „Ich wollte ſo lange 
wie möglich den propagandiſtiſchen Plan unter dem Scheine literariſcher In— 
duſtrie verbergen, womit ich mich inſofern doppelt verrechnete, als die deutſchen 
Regierungen ſich nicht lange täuſchen ließen, die Herren Liberalen aber um: 
gekehrt es als felbftverftändlich betrachteten, daß hinter dem agitatoriſchen Wer: 
lage die literariſche Induſtrie ſtecken müſſe ... Bei der Schwerfälligkeit des 
deutſchen Buchhandels mit ſeinem auf Jahre berechneten und ſtets mehr oder 
minder unſicheren Kapitalumſatze und bei der wirtſchaftlichen Durchſchnittslage 
der liberalen Herren Autoren, durch welche dieſelben ſich genötigt ſahen, neben 
der Verbeſſerung vaterländiſcher Zuſtände auch an die des Beſtandes ihrer Taſche 
und neben den Prinzipien an die Stillung ihres Hungers und Durſtes zu 
denken, brachten die erſten Buchhändlermeſſen kaum die gezahlten Honorare zu: 
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rück.“ Es blieb die große, ſich hinter den Kuliſſen verbergende Schwäche des 
aufſehenerregenden Verlags, daß er zu keiner Zeit das erforderliche Betriebs— 
kapital hatte, obwohl Herweghs begüterter und opferwilliger Schwager Guſtav 
Siegmund, Arnold Ruge und der alte radikale Burſchenſchaftler Follen mit 
Anteilen beitraten. Denn nach Fröbels Darlegung hätte bei den entgegenſtehenden 
Schwierigkeiten die Einfuhr der Schriften nach Deutſchland umfängliche plan- 
mäßige Vorbereitung, namentlich aber die Gewinnung von Deckfirmen verlangt. 
Als ſchließlich der ganze Verlag ohne Rückſicht auf den Inhalt in Deutſchland 
verboten worden war, blieb als einziger Ausweg nur eine gründliche Umbildung: 
Ruge errichtete 1846 unter der Firma „Verlagsbureau“ ein neues Geſchäft, 
das den alten Beſtand erwirbt, in Deutſchland verbotene Schriften noch an 
Schweizer Kunden verkauft, Unanſtößiges mit neuem Titelblatt verſieht und 
Unbrauchbares makuliert. Fröbel hält ſich fortan als ſtiller Teilhaber im Hinter⸗ 
grund. Die republikaniſch⸗propagandiſtiſchen Abſichten mußten freilich fortan 
ſtark zurückgeſtellt werden. 

Einen Höhepunkt der Partei- und Flugſchriftenliteratur brachte mit ſeinen erſten 
Wahlkämpfen und mit der Freigabe von Rede und Schrift das Jahr 1848. 
Jetzt iſt auch die neue Vertriebsform da, deren es zum Verkauf ſolcher Klein⸗ 
literatur bedarf: der Straßenhandel. Genau genommen kann man ſagen, es iſt 
die uralte Vertriebsform, die im Drange der Zeit einen neuen Sinn erhält. Frei⸗ 
lich ſonderbar genug ging es manchmal zu, und Alexander von Sternberg be— 
klagt ſich in ſeinen Erinnerungen über die Straßenjugend Berlins, „welche in 
Scharen umherlief, Reden hielt und als ‚fliegende Buchhändler“ mit irgend- 
einem Blatte, das bald dieſer, bald jener Klub oder ein beliebter Volksredner hatte 
in die Offentlichkeit flattern laſſen, ſich breit und wichtig machte“. Mit den Er⸗ 
eigniſſen, die er beeinfluſſen und meiſtern wollte, ſtieg und ſtürzte damals auch in 
der Verlegerwelt mancher. Heinrich Hoff in Mannheim, bei dem die Repu⸗ 
blifaner Julius Fröbel und Eduard Pelz eine deutſche Volkszeitung und ähnlich⸗ 
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gerichtete Broſchüren herausgaben, wurde am 29. April 1848 im Zuſammen⸗ 
hange mit dem Heckerputſch verhaftet, und damit iſt die Kraft dieſes zeitweilig 
ungemein aufſtrebenden Verlages gebrochen. Aber wenn auch die Agitations— 
literatur des Jahres, das man ſchließlich, halb entſchuldigend und halb bewundernd, 
das „tolle Jahr“ genannt hat, fehr ſchnell und man kann ſogar ſagen: zu ſchnell ver: 
ſchwand, ſelbſt in der politiſchen Wiſſenſchaft ließ die Bewegung ihre ſichtbaren Spu⸗ 
ren zurück, wie ſich aus der Verlagstätigkeit von C. H. Beck ganz gut erſehen läßt. 

Für den Verlag erwuchſen aus den Volksbildungsbeſtrebungen zwei Aufgaben, 
die er vielfach nicht gebunden an irgendwelche kirchliche oder Parteirichtungen 
zu erfüllen ſuchte: die Sorge für Lehrmittel und für eine geeignete Unterhaltungs⸗ 
literatur. Die wertvollere Unterhaltungsliteratur iſt bereits in früherem Zu: 
ſammenhange mit berückſichtigt worden, und nur über die Form der volkstüm⸗ 
lichen Darbietung durch die Zeitſchrift find einige Worte nötig. Von entſchei— 
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dender Bedeutung waren Karl Gutzkows Unterhaltungen am häuslichen Herd, 
die im Oktober 1852 bei F. A. Brockhaus herauskamen und zwölf Jahre be⸗ 
ſtanden. Sie koſteten anfänglich 16 Groſchen im Vierteljahre, ſpäter nach Ver⸗ 
größerung in Format und Inhalt etwa das Anderthalbfache. Ihr Abonnenten⸗ 
kreis zählte nach einjährigem Beſtehen über fiebentaufend, was damals als eine 
durchaus reſpektgebietende Ziffer empfunden wurde. Wenn die Entwicklungs⸗ 
fähigkeit des Blattes ſpäter doch hinter den Erwartungen zurückblieb, ſo iſt in 
der Gründung der Gartenlaube, die bereits im nächſten Jahre erfolgte, die Er- 
klärung zu ſuchen. Die Gartenlaube hatte ein vielſeitigeres Programm als die 
Unterhaltungen, die ſehr ſtark auf die allerdings bedeutende Perſönlichkeit ihres 
Herausgebers zugeſchnitten waren. Sie berückſichtigte namentlich die Sehnſucht 
breiter Maſſen nach naturwiſſenſchaftlicher Volksbildung. Sie erſchien außerdem 
regelmäßig mit Illuſtrationen, die zu den bedeutenden Leiſtungen des modernen 
Reproduktionsholzſchnitts zu rechnen ſind, und ſie nahm in ſich auf den noch 
nicht erloſchenen demokratiſchen Geiſt von 1848, der einer Zufluchtsſtätte be⸗ 
durfte. Das waren die Vorbedingungen eines bisher ungekannten und nicht vor- 
ausgeſehenen Erfolges, den man der zähen, durch kein Verbot verringerten Vor— 
arbeit des Verlegers Ernſt Keil gönnen konnte. Nicht Tauſende, ſondern Hundert: 
tauſende von Abonnenten wurden ſehr bald genannt. Das Vorbild einer mo: 
dernen Zeitſchriftenauflage war gegeben. Das Signal zugleich zu Konkurrenz— 
und Gegengründungen. 1864 erſchien bei Velhagen & Klaſing zu dem gleichen 
Preiſe von zwei Talern das Daheim (ſchon der Name ordnet es der gleichen 
Zeitſchriftenfamilie ein) für das chriſtliche Haus. Den unterſchiedlichen Charakter 
beider Blätter, die ſich in einem merkwürdigen Nivellierungsprozeß ſchließlich 
zu einer ſchwer zu unterſcheidenden Gleichartigkeit abgeſchliffen haben, muß man 
ſich heute geſchichtlich vergegenwärtigen. 

Dieſe Zeitſchriften ſind zugleich Lehrmittel geweſen, wie es für viele auch das 
Konverſationslexikon war. Aber für ein feſtgegründetes Wiſſen machten ſich zu: 


156 


fammenhängendere Darſtellungen erforderlich. Bernſteins Naturwiſſenſchaftliche 
Volksbücher, die bei Franz Duncker erſchienen, dem fortſchrittlichen Abgeord— 
neten und Freunde Laſſalles, dem Verleger der gleichfalls von Bernſtein redi— 
gierten Berliner Volkszeitung, trugen dieſem Bedürfniſſe Rechnung und fanden 
günſtige Aufnahme. Ein gleichzeitiges Unternehmen, Brockhaus' Unterhaltende 
Belehrungen zur | daß der Verlag in 
Förderung allge einem ſpäteren 


meiner Bildung, Rückblick ſelbſt er⸗ 


die in kurzen Über⸗ 
blicken verſchiedene 
Wiſſensgebiete und 
praktiſche Dinge 
wie etwa die Ge⸗ 
ſchworenengerichte, 
Schutzzoll und 
Handelsfreiheit, die 
Telegraphie behan⸗ 
delten, ging nicht in 
der gewünſchten 


klärte: „Die Unter⸗ 
haltenden Beleh⸗ 
rungen ſollten dem 
deutſchen Volkeeine 
ähnliche Samm⸗ 
lung populär⸗wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher 
Schriften bieten, 
wie ſie das engliſche 
in Chamber's In⸗ 
formations und 


Weiſe vorwärts, fo Gustav Langenscheidt Knights Wochen— 
ſchriften beſitzt. Doch fand das Unternehmen weder genügende Beteiligung ſeitens 
der deutſchen Gelehrten noch den erwarteten Anklang im Publikum.“ Eine feſte 
Form für derartige Bildungsſchriftenfolgen ſetzte ſich in den ſechziger Jahren durch, 
und zwar ſtellten die Weberſchen Katechismen den Typus des volkstümlichen, auch 
dem Gelehrten — namentlich wenn er über Seitengebiete notwendigen Aufſchluß 
ſucht — nützlichen Handbuchs dar, während die 1866 gegründete Virchow-Holtzen— 
dorffſche Sammlung allgemeinverftändlicher Vorträge an die damals ſchon aus— 
gedehnte Lehrtätigkeit in Bildungs- und Gewerbevereinen anknüpfte. 
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Nicht zu übergehen ift ſchließlich der Verſuch, eines der älteſten Volksbildungs⸗ 
mittel, den Kalender, moderneren Beſtrebungen dienſtbar zu machen. Der Ka⸗ 
lender mit ſeiner uralten aſtrologiſchen und volksmediziniſchen Weisheit war in 
der Aufklärungszeit als Hort des Aberglaubens in Verruf gekommen. Trotz aller 
Reinigungsbeſtrebungen hatte man aber feinen Charakter nicht zu ändern ver- 
mocht, und eigentlich hatte ihm das 18. Jahrhundert im Almanach nur einen 
vornehmeren Bruder gegeben. Jetzt im 19. Jahrhundert bürgern ſich, nicht zum 
wenigſten durch den Holzſchnitt eingeführt, wirkliche Volkskalender, wie Gubitz' 
und Nieritz' Volkskalender oder der etwas kurzlebigere des Berliner Verlags 
Simion, ein und haben in dem nicht allzu großen Bücherbeſtand vieler Häuſer 
eine Hauptrolle geſpielt, ſo daß ſich manche Zeitſchriften, wie Kladderadatſch und 
Fliegende Blätter, ſchon früh zur Angliederung eigener Volkskalender entſchloſſen, 
um ihre Volkstümlichkeit noch in höherem Maße zu ſichern. 

Daß die Pädagogik im engeren Sinne ſehr an Raum gewinnt, iſt im Zeitalter 
der Schulen ſelbſtverſtändlich. Geſchriebene Lehrmittel, wie man fie im 18. Zah: 
hundert noch kannte, verſchwinden völlig. Für den pädagogiſchen Verlag charak— 
teriſtiſch iſt die Dezentraliſation, noch liegt ja auch die amtliche Vereinheitlichung 
des Schulbuchs in weiter Ferne. Sieht man ſich an, wo die wichtige pädago— 
giſche Literatur um 1840 erſchienen iſt, fo findet man außer den Unioerſttäts— 
ſtädten, die ſelbſtverſtändlich eine bedeutende Rolle ſpielen, Orte von geringem 
verlegeriſchen Belang reich vertreten, ſo etwa Zeitz, Erfurt, Liegnitz, Eisleben, 
Bayreuth, Regensburg, Sulzbach, Neuſtadt a. D., Eiſenach, Elberfeld, Mainz, 
Darmſtadt, Konſtanz, Magdeburg, Schwelm, Mürnberg, Friedberg in der 
Wetterau, St. Gallen, Augsburg, Wien, Glatz u. a. m. Cotta — auch in die⸗ 
fen Zuſammenhang ein großer Name — war der Verleger von Peſtalozzis ſämt⸗ 
lichen Schriften (1819-26), bei der ſeit 1798 beſtehenden Eſſener Buchhand— 
lung Gottſchalk Dietrich Baedeker erſchienen die Hauptwerke Adolf Dieſterwegs. 
Siegfried Leberecht Cruſius' pädagogiſcher Verlag, der einſt Baſedow, Weiße 


158 
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und Salzmann zu feinen Autoren gezählt hatte, wird von feinem Nachfolger 
Vogel nicht in gleicher Richtung fortgeführt. Im frühen 19. Jahrhundert neh— 
men Barth, Dürr, Hahn in Hannover, vor allem aber Cnobloch auf pädago— 
giſchem Gebiete eine wichtige Stellung ein; von den 867 Werken, die Cnobloch 
zwiſchen 1810 und 1834 herausbrachte, gehörten nicht weniger als 338 dem 
pädagogiſchen Gebiete an. Als Spezialfirmen entſtehen 1834 Julius Klinkhardt, 
1848 Karl Wiegandt, 1861 Sigismund & Volkening — auch G. Langenſcheidt 
kann man im weiteren Sinne zu dieſer Gruppe rechnen —, aber natürlich iſt 
das erfolgreiche Schulbuch, das einer der ſicherſten Verlagsartikel iſt, überall 
ſehr begehrt, und neben aufſtrebenden jungen Verlegern, wie Ferdinand Hirt in 
Breslau und Moritz Dieſterweg in Frankfurt, wenden namentlich die philo— 
logiſchen Verleger ihm lebhafte Aufmerkſamkeit zu. So nimmt Weidmann für 
ſich in Anſpruch, daß fein Verlagswerk Ellendt⸗Seyffert, das von 1838 bis 
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1900 44 Auflagen erlebt, als die verbreitetſte lateiniſche Grammatik gelten konnte. 
Teubner ſetzt ihr im Oſtermann ein geradezu ſprichwörtlich gewordenes Übungs⸗ 
buch zur Seite, und die Hilfsmittel für den Elementarunterricht haben noch eine 
ganz andere Verbreitungsmöglichkeit. Der Vergleich iſt nicht ganz einfach, weil 
ſich die Auflagenhöhe (ähnlich wie auch bei den . ikalien) faſt immer der 


Kenntnis entzieht. 
Aber Einzelunter⸗ 
ſuchungen müßten 
mit Förderung der 
Verleger einmal 
über ſolche Bucher⸗ 
folge und ihre 
Gründe angeſtellt 
werden. 

Das Schulbuch 
erhielt in dem Kin⸗ 
der⸗ und Jugend⸗ 
buch ſeine häusliche 
Ergänzung. Campe 


den Stoff, der Sinn 
für Abenteuer mit 
unaufdringlicher 
Lehrhaftigkeit ver⸗ 
band, und ſeit mehr 
als hundert Jahren 
iſt die deutſche Ju⸗ 
gend dieſem Buche 
treugeblieben. Im 
Zeitalter der Ro⸗ 
mantik entwickelte 
ſich die chriſtliche 


und vaterländiſche 
Jugendſchrift, der 


fand im Robinſon i phantaſieanregende 
Wert der Sagen wird erkannt, die Lithographie und ſpäter der Holzſchnitt 
geben die Möglichkeit eines der kindlichen Faſſungskraft angepaßten Buch— 
ſchmucks. Dem Robinſon erwächſt im amerikaniſch-romantiſchen Lederſtrumpf 
ein gefährlicherer Rivale. Der Humor ſetzt ſich in ſein Recht und erobert ſich vor 
allen Dingen das Bilderbuch, namentlich ſeit 1845 bei Rütten & Loening der 
Struwwelpeter des Frankfurter Arztes Heinrich Hoffmann-Donner erſchienen iſt, 
der mit feinen unzähligen Überfegungen und Nachahmungen ſowie über 500 
Auflagen einen der ſeltenen Welterfolge darſtellte. Der Bilderbuchverlag gewann 
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überhaupt, feit 1775 die Neuruppiner Bilderbogen erſchienen, ſtändig an Wich⸗ 
tigkeit. Winckelmann in Berlin, für den der geiſtreiche Hoſemann arbeitete, 
Schreiber in Eßlingen, ſpäter Scholz in Mainz ſichern ſich die Führung. Um 
die Mitte des Jahrhunderts erfüllen die Fliegenden Blätter des Rauhen Hauſes 
und die Münchener Bilderbogen das urſprünglich ſehr anſpruchsloſe Einzelblatt 
mit künſtleriſchem Leben. — 

Damit haben wir den Kreis buchhändleriſcher Tätigkeit in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts voll durchmeſſen und können der Erweiterung unſere Aufmerk- 
ſamkeit zuwenden, die er in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts erfährt. 
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DIE UM BILDUNG DES BUCHHANDLERIS CH EN 
VEREINSWESENS ALS AUSDRUCK NEUER 


WIRTSCHAFTSZIELE 


Der Börfenverein war 1823 aus liberalem Geiſte entſtanden. Es war nament— 
lich die nationalliberale Forderung deutſcher Einheit und die kulturliberale 
Forderung der Beſeitigung aller das geiſtige Leben einengenden Beſtimmungen, 
an deren Verwirklichung der Verein zu ſeinem Teile mitgearbeitet hatte. Von 
allem Zunftzwang war er weit entfernt, und die Beurteilung des Jügel— 
Brönnerſchen Entwurfs von 1834 hatte gezeigt, daß Beſtrebungen dieſer Art 
kaum im Börſenverein auf eine Mehrheit hoffen konnten. Wie der Zugang 
zum Buchhandel zu erlangen war, entſchieden örtliche Feſtſetzungen — und zwar 
entſchieden ſie hier ſo und dort anders —, der Börſenverein dagegen nahm alle 
Buchhändler auf, die ſich mit ſeinen Satzungen einverſtanden erklärten, ohne 
zu fragen, auf welchem Wege ſie zu ihrem Berufe gekommen waren. Bei 
einem ſo tiefen Einſchnitt der Wirtſchaftsgeſetzgebung wie dem Übergang zur 
Gewerbefreiheit ließ der Börſenverein ſeine Statuten unverändert; ſie ſind von 
1852 bis zur Haupfverfammlung vom 23. April 1880 dieſelben geblieben, wäh— 
rend beiſpielsweiſe der Leipziger Verein die alte Faſſung von 1832, nach der das 
Recht zum Buchhandelsbetriebe nur durch den Anſchluß an den Verein zu er— 
langen war, ſchon 1861, nach dem ſächſiſchen Gewerbegeſetz, ſtreichen und ſich 
auf die freiwilligen Mitglieder beſchränken mußte. 

Aber Statuten ſind keinesfalls ein Maßſtab für werdende Bewegungen, und ſo 
läßt ſich eine bejahende Stellungnahme des Buchhandels zur Gewerbefreiheit 
aus ihnen nicht folgern. In der Praxis haben wohl die Bedenken überwogen. 
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Wenn man auch die Erleichterungen gern in Kauf nahm, die die Grenzbeſeiti— 
gung zwiſchen den Gewerben bot: darf nun nicht jeder, der Luſt hat und einen 
Kommiſſtonär findet, jeder Buchbinder und womöglich gar Materialwaren— 
händler, ſich der buchhändleriſchen Tätigkeit zuwenden, und zwar ganz unbe- 
kümmert darum, ob ihn die Fachvereine aufnehmen oder nicht? Und das war 
noch nicht einmal | Überfüllung des 
das Schlimmſte. a Standes, die unge⸗ 
Wie alle notwen⸗ € ix 

digen Fortſchritte, 
brachten Gewerbe⸗ 
freiheit, Poſt und 
Eiſenbahn zuſam⸗ 
men auch ihre un⸗ 
liebſamen Über⸗ 
raſchungen. Miß⸗ 
ſtände, die ſchon 
während des ganzen 


nügende Vorbil⸗ 
dung, die Schleu⸗ 
derei vermittels un⸗ 
zuläſſiger Rabatte 
nicht geklagt wor⸗ 
den? , verſchärften 
ſich außerordent⸗ 
lich. Ein Kampf 
innerhalb des Buch⸗ 
handels über Ab⸗ 
ſatzgebiete und neue 
Methoden begann, 
der Provimzſorti⸗ 


19. Jahrhunderts 


vorhanden waren — * 
wann wäre über die . 
menter kämpfte gegen den begünſtigten Großſtadtſortimenter, aber auch den Kom— 
miſſionär und Verleger. Eine der tatkräftigſten Perſönlichkeiten des Provinzforti- 
ments, der Rheinländer Emil Strauß — ein geiftesverwandter Neffe von David 
Friedrich Strauß —, hat 1883 die „Ablöſung Leipzigs durch die Poſt“ proklamiert. 
Die Abwehr beſtand mitunter alſo auch im Gegenſtoß, und es war dazu um fo 
mehr Gelegenheit, als unterdeſſen im Buchhandel eine rege Vereinsbildung vor 
ſich gegangen war, die dem der Idee nach (wenn auch nicht zahlenmäßig) den 
Geſamtbuchhandel vertretenden Börſenverein ſehr leicht gefährlich werden konnte. 
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In den Anfängen war das noch nicht klar zu ſehen geweſen. Als Friedrich 
Johannes Frommann zur Bildung lokaler Vereinigungen aufforderte und 
— kurz nach dem Rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kreisverein — 1843 den Thüringiſchen 
Kreisverein gründete, da dachte er natürlich nicht im geringſten daran (er wurde 


ja der erſte Geſchi Ru des 5 und bekleidete Vorſtandsämter 


ſchon ſeit 1830), @ 
daß damit auch eine 


fpätere Verände⸗ 


rung des Börfen- 
vereins eingeleitet 


würde. Dennoch 
verſchob ſich in den 


Lokalverbänden der a 


Schwerpunkt zu: 


gunſten des Sorti⸗ \ 


ments, ſchon des⸗ 
halb, weil die feſt⸗ 
gefügteſten Grup⸗ 


zahl großer Städte 
ſaßen. In Stutt⸗ 
gart, Berlin und 
Leipzig haben 1834 
bis 18,3 die erſten 
gemeinſamen Ver⸗ 
legerabmachungen 
ſtattgefunden, die 
ſich im weſentlichen 
auf Zahlungsſchutz 
beſchränkten. 

Wenn der Architekt 
und Verleger Jo⸗ 


pen der Verleger⸗ ER — hann Andreas 
ſchaft in einer An⸗ 5 Romberg in den 
fünfziger Jahren vorſchlug, die Sortimente ganz in Abhängigkeit einer ſtraff orga— 
niſterten Verlegerorganiſation zu bringen und ſozuſagen in deren Verkaufsſtellen 
umzuwandeln, ſo verhallte das ungehört. Wie wenig vorläufig Boden für aus— 
ſchließliche Beſtrebungen war, zeigt am beſten die Tatſache, daß der 1863 gegründete 
Verein deutſcher Sortimenter keinen langen Beſtand hatte. Aber auf die Dauer 
war die Klärung und Ausgleichung der Gruppenintereſſen nicht zu umgehen. 
Dies und die Abſtellung der durch die Gewerbefreiheit allzu empfindlichen Miß— 
bräuche wird mit den Maßnahmen bezweckt, die man von alters her als Reform: 
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bewegung im Buchhandel bezeichnet. Die Reformbewegung erfüllt das Jahrzehnt 
von 1877-1887. Ihr Ziel, von vornherein klar, hieß Abſchaffung des Rabattes 
und ſtrenge Einhaltung des Ladenpreiſes. Die Schwierigkeit lag ganz in der 
Durchführung, an deren Möglichkeit gerade ſehr kluge Köpfe zweifelten. Wie 
groß immerhin der Fortſchritt war, zeigt ſich darin, daß eine rabattfeindliche Be⸗ 


Grundsteinlegung zum Buchhändlerhaus 


wegung im Jahre 1847 überhaupt noch keine irgendwie einigende Formel zu 
finden vermochte. Der erſte praktiſche Schritt, der erfolgte, war die bindende Er— 
klärung von 15 Stuttgarter Verlegern, nichts mehr an Schleuderer zu liefern, 
am 9. Juli 1878; dann regten am 18. November 1879 24 große Leipziger 
Firmen zu gleichem Vorgehen an und ſammelten binnen kurzem 400 Unter- 
ſchriften; am 4. Februar 1880 äußerten ſich die Kommiſſtonäre, auf deren Mit⸗ 
hilfe man beſonders angewieſen war. So bedeutſam dieſe Kundgebungen auch 
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waren und fo fehr fie den richtigen Weg wiefen, fie waren doch mehr Privat— 
meinungen ohne allgemeingültigen Charakter. Da griff endlich Oſtern 1884, 
unter Führung des Stuttgarters Adolf Kröner, ſeines Vorſitzenden, der Börſen— 
verein ſelber ein und veranlaßte auch den Leipziger Verein, den Schleuderern die 
Beſtellanſtalt zu ſperren. Jetzt erſt glaubt man an den vollen Ernſt. Man ſieht 


Deutsches Buchhändlerhaus in Leipzig 


nirgends deutlicher als in der Biographie von Emil Strauß, der fich von dieſem 
Augenblick als „Paulus“ auf den Boden der Börſenvereinsanſicht ſtellt, wie tief 
der Eindruck dieſer Maßregel war. Hatte man noch in den Statuten von 1880 
vorſichtig dieſen Punkt umgangen, fo verkündet die außerordentliche Hauptover— 
ſammlung, die am 28. September 1887 in Frankfurt a. M. ſtattfand, nach 
Überwindung gewaltiger innerer Schwierigkeiten als einen der ſatzungsgemäßen 
Zwecke des Börſenvereins: „die Feſtſtellung allgemeingültiger geſchäftlicher Be— 
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ſtimmungen im Verkehr der Buchhändler untereinander, ſowie der Buchhändler 
mit dem Publikum in bezug auf die Einhaltung der Bücherladenpreiſe, be- 
ziehungsweiſe den von letzteren zu gewährenden Rabatt“ und unterſagt „jedes 
öffentliche Anerbieten von Rabatt an das Publikum in ziffernmäßiger Form“. 
Freilich gelang es damals noch nicht, die in den einzelnen Kreiſen zuläſſigen 
Rabatte einheitlich auch die Verwer⸗ 
zu regeln; das iſt fung des alten 
erſt zur Oſtermeſſe 
1902 geſchehen. 
Wir fragen noch 


Ideals von der 
freien Konkurrenz 
bedeutete. Man 


einmal: Wie mußte (vom Kampf 
kommt es, daß dieſe gegen allerlei berech⸗ 
Regelung über ein tigten und unberech⸗ 


Jahrzehnt erfordert 
hat? Die Antwort 
lautet: weil ſie nicht 


nur eine Erweite— 


tigten Egoismus 
ganz abgeſehen) 
doch zuviel abtun 
von dem, woran 
rung der Kompe⸗ man bisher feſt ge⸗ 
tenzen des Börſen⸗ glaubt hatte. Es iſt 
vereins, ſondern e kein Zufall, daß 
dieſe Beſchlüſſe zeitlich ungefähr mit der großen Wendung zuſammenfallen, die 
Bismarck — ebenfalls in zäheſtem Ringen — für die geſamte deutſche Wirtſchafts⸗ 
politik 1878 mit dem Übergang vom Freihandel zum Schutzzoll einleitet. 

In dem Endergebnis drückt ſich aber fernerhin noch aus, wie ſehr die Stellung 
des Börſenvereins ſich im Laufe der Jahrzehnte gefeſtigt hat, eine Entwicklung, 
die ſich ebenſo deutlich in den ſich erneuernden Faſſungen der Vereinsſtatuten 
widerſpiegelt. Die Statuten von 1852 hatten den Vergleichsausſchuß gebracht 
und die Verpflichtung der Vereinsmitglieder, bei perſönlicher Anweſenheit in 
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Leipzig Streitſachen dieſem Ausſchuß vorzulegen. Sie hatten ferner für die Be: 
ſchlüſſe der Hauptoerſammlung, des Vorſtandes, der Ausſchüſſe bindende Kraft 
beanſprucht. Dann war 1880 feſtgeſetzt worden, daß nur die Vereine an den 
Vergünſtigungen teilhaben konnten, die ihre Statuten der Zuſtimmung des Börſen— 
vereins unterwarfen. 1887 wird das buchhändleriſche Vereinsweſen mit dem Bör— 


ſenverein dadurch 
in dauernde Ver⸗ 
bindung gebracht, 
daß ihm eine ſtän⸗ 
dige Vertretung im 
Vereinsausſchuß 
eingeräumt wird, 
in den die Orts⸗ 
und Kreisvereine 


und der Deutſche 5 


Verlegerverein je 4, 
der Verein Leipzi⸗ 
ger Kommiſſtonäre 


einen Vertrauens— 


Die ſchwere Kriſis 
der achtziger Jahre 
hatte alſo weſentlich 
dazu beigetragen, 

Intereſſengegen— 
ſätze zwiſchen den 
einzelnen Gruppen 
des Buchhandels zu 
mildern. Und nun 
ließen ſich auch 
von Vereins wegen 
Normen aufſtellen, 
durch die Rechte 
und Pflichten von 


Friedrich Kap 


Verleger, Sorti⸗ 
menter und Kommiſſionär eindeutig beſtimmt wurden; in der „Buchhändleriſchen 


mann entſenden. 


Verkehrsordnung“ vom 26. April 1891 wurde auf Grund mancher inzwiſchen 
geleiſteter Vorarbeit der „Uſancenkodex“ geſchaffen, den ſchon Mitte der dreißiger 
Jahre der tätige Börſenvorſteher Theodor Enslin gern zuſtande gebracht hätte. 
Die Reſtbuchhandelsordnung vom x. Februar 1896 erweiterte dieſe Regelung für 
ein ganz beſonders heiß umſtrittenes Gebiet, von dem noch näher zu reden ſein wird. 

Nach außen wurde dieſe Machterweiterung des Börſenvereins im Bau des Buch— 
händlerhauſes eindrucksvoll ſichtbar, wie einſt die alte Buchhandelsbörſe ein Zeichen 
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des erſten Aufſtiegs geweſen war. 1882 wurde die Idee eines Meubaus gefaßt; 
nachdem drei Jahre ſpäter die Stadt den Bauplatz im ſogenannten großen Jo— 
hannisgarten an der Hoſpitalſtraße zur Verfügung geſtellt hatte und unter fünf 
Entwürfen der Plan der Berliner Firma Kayſer & v. Großheim den Vorzug er— 
halten hatte, fand am Kantateſonntag 1886 die Grundſteinlegung ſtatt, der am 
29. April 1888 programmmäßig die Einweihung folgte. Die Einrichtungen des 
Börſenvereins werden im neuen Haus durch die Gründung der Gefchäftsftelle er- 
weitert, und das altangeſehene Buchhändleradreßbuch, das jedem Fachmann längſt 
unentbehrlich geworden war, geht jetzt in Vereinsbeſitz über. 

Noch der Pflege eines anderen Gebietes hatte man ſich feit den ſiebziger Jahren 
zugewandt. Schon längſt waren Börſenblatt, Adreßbuch und die ſeit 1844 be⸗ 
ſtehende Bibliothek Mittelpunkte und Hilfsmittel buchhandelsgeſchichtlicher Ar⸗ 
beiten geweſen; von Eduard Brockhaus, dem Biographen ſeines Großvaters 
Friedrich Arnold Brockhaus, wird ſolchen Studien das Endziel in dem Plan 
einer Buchhandelsgeſchichte gewieſen. Die Hiſtoriſche Kommiſſion, die 1875 auf 
feine Anregung gegründet wird, legt in den Jahren 1878-188 die 20 gehalt⸗ 
vollen Bände des „Archivs für die Geſchichte des deutſchen Buchhandels“, in 
dem Zeitraum von 1886-1913 die Geſchichte des deutſchen Buchhandels von 
Kapp und Goldfriedrich vor, die, hohe i Anſprüche erfüllend, 
hiſtoriſches Neuland endlich erſchloß. 

Und gewiß war auch dieſe Seite ſeiner Tätigkeit ein Beweis für das innere 
Leben des Vereins. 


SDEBERBSEENSTIIR P 
DIE EINZELNEN BUCHHANDELSZWEIGE NACH DER 


EINFÜHRUNG DER GEWERBEFREIHEIT 


Ss war die wirtſchaftlich⸗diplomatiſche Leiſtung des Börſenvereins, daß er 
immer wieder verſtand, die Einheitlichkeit des deutſchen Buchhandels eindring- 
lich zu machen. Denn je mehr ſich die buchhändleriſche Arbeit zerlegte, um ſo 
größer wurden auch die Reibungsflächen, fo daß der Alltag oft ein minder harmoni— 
ſches, aber dafür deſto mannigfaltigeres Bild zeigte. Gerade im Alltag aber wollen 
wir den Buchhandel verſtehen lernen. 

Das Sortiment hat über die neue Zeit ganz beſonders oft geklagt. Sein ſicherer 
gelehrter Kundenkreis ſchmolz ihm — das iſt häufig geäußert worden — zuſammen. 
Exakt belegen laſſen ſich derartige Veränderungen ſehr ſchwer. Glaubhaft ge— 
macht werden ſie dadurch, daß allerdings der moderne Forſcher den Verſuch, bei 
ſeiner Arbeit mit einer eigenen Fachbibliothek auszukommen, im allgemeinen als 
ausſichtslos aufgeben muß, daß er alſo — durch die Inſtitutsbibliothek entlaſtet — 
ſich vielfach auf die Anſchaffung des täglich Benutzten und Unentbehrlichen be- 
ſchränken wird. Nun kann man fragen, ob nicht — abgefehen von dem geſteigerten 
Abſatz an Schulbüchern — ſich dadurch ein Ausgleich bot, daß jetzt das Buch 
mehr in die Maſſe drang. Aber gerade hier wird die ſich verſchlechternde Lage 
des Sortiments offenſichtlich. Die Buchhandlungen des beginnenden 19. Jahr: 
hunderts waren Treffpunkte für die Gebildeten geweſen, ſie werden es nicht in 
gleicher Weiſe für die Bildungsbedürftigen. Noch bis auf den heutigen Tag 
ſteckt in den unteren Schichten eine gewiſſe Scheu, die Buchhandlung zu betreten 
und ſich dort nach irgendwelchem Leſeſtoff zu befragen; und wenn von den ver— 
ſchiedenſten Seiten „Volksbuchhandlungen“ errichtet worden ſind, ſo liegt dem 
dieſelbe pſychologiſche Einſtellung zugrunde. Der Philoſoph Eduard v. Hart— 
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mann hat in den achtziger Jahren einen noch radikaleren Vorſchlag gemacht, der 
ebenfalls von dieſer Beurteilung ausgeht: nämlich den Vertrieb volkstümlicher 
Schriften einfach einem Poſtbuchhandel zu übertragen, wogegen ein beſonderer 
„Literatur⸗Bezugs⸗Verein“ den gelehrten Hunger nach wiſſenſchaftlichen Werken 


ſtillen ſollte. 
Der Plan iſt 
bezeichnend, 
wenn auch an 
die Verwirk⸗ 
lichung nie⸗ 
mals gedacht 
worden iſt. 
Was jedoch 
dem Sorti⸗ 
ment am mei⸗ 
ſten zuſetzte, 
war das Auf⸗ 
kommen eines 
Buchhandels— 
betriebs, der 
nicht den Käu⸗ 


fer zu ſich kom⸗ 


|: 


le 10 
en U 


Nicolaische Buchhandlung in Berlin 


men ließ, fon: 
dern ihn unab⸗ 
läſſig aufſuchte 
und perſönlich 
beeinflußte. 
Das geſchieht 
durch den Kol⸗ 
porfage- und 
den Reiſebuch⸗ 
handel. Es iſt 
nicht ganz 
richtig, wenn 
man dieſe Be⸗ 
triebsformen 
ſchlechthin auf 
die Gewerbe— 
freiheit zurück⸗ 


führen möchte. 


Ausgebildet waren ſie bereits vorher, nur ausgenutzt wurden ſie ſeit den ſechziger 
Jahren in weit höherem Maße. In der Augsburger Gegend ſtellte Perthes 1816 
den Reiſebuchhandel feſt; fpefulative mitteldeutſche Handlungen, deren Sitz in 
abgelegenen Städten war, wußten ſich ſeiner in den zwanziger und dreißiger Jahren 
virtuos zu bedienen; gelegentlich des Jügelſchen Entwurfs nimmt Franz Koehler 
diefen „freien Vertrieb“ ſogar in Schutz. E. Pönicke & Sohn gaben zuſammen 
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mit der Meißner Firma Goedſche als Hilfsmittel den v. Zobel⸗Lüdickeſchen „Atlas 
des Königreichs Sachſen in 26 Karten mit topographifch-ftatiftifchen Beilagen 
zum Gebrauche für alle Geſchäftsmänner und Reiſende“ heraus und verwendeten 
die einzelnen Blätter für den eigenen Bedarf, und auch das Lieferungswerk, das 
die neue Entwicklung begünſtigte, erlebte ſchon in den vierziger Jahren eine erſte 


Buchhandlung G. A. v. Halem, Bremen 


Blüte. Am 1. Januar 1857 wurde als „Buchhandlung und Kolportage-Groſſo— 
Geſchäft“ Rudolf Giegler (jetzt Otto Maier) eröffnet. Aber die volle Schärfe des 
Kampfes war erſt ſeit Einführung der Gewerbefreiheit zu ſpüren. Auf etwas 
Kredit und den Beſitz eines Gummiſtempels geſtützt, mit deſſen Hilfe das bereit— 
willig gelieferte Werbematerial einen Firmenaufdruck erhielt, ließ ſich jetzt der 
Verſuch einer Etablierung ſehr wohl wagen. Dabei ſtellte ſich außerdem heraus, 
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daß im Wettſtreit der Ungelernte durch feine größere Bedenkenloſigkeit fiegte. 
Friedrich Streißler druckt den Antwortbrief einer großen Reiſebuchhandlung 
auf die Bewerbung eines buchhändleriſch Ausgebildeten ab, in dem geradezu aus⸗ 
geſprochen wird: „Es macht einen niederſchlagenden Eindruck, wenn man ſich ... 
auf Routine im buchhändleriſchen Verkehr beruft... Hier kommt es auf Energie 
und kühnes Auftreten an, das ich an Schloſſergeſellen pp. viel eher wahrnehme, 
ganz gleichgültig, ob ſie richtig Deutſch ſprechen oder nicht. Die Inhaber der 
größten Reiſegeſchäfte ſind ehemalige Schloſſergeſellen oder Hausknechte.“ Eine 
gewiſſe Anpaſſung in der Technik, wie fie die Gründung von Leſezirkeln und auch 
der buchhändleriſche Verſand darſtellt, war die Hauptwaffe des Sortiments, wo⸗ 
bei aber zu berückſichtigen iſt, daß die Wirkſamkeit des Verſands nicht ſelten durch 
unzuläſſige Rabatte herbeigeführt wurde, die dann wieder den Selbſtſchutz des 
Sortiments wie den ausreichenden eigenen Gewinn in Frage ſtellen mußten. Eine 
andere neuartige Konkurrenz, der Bahnhofsbuchhandel, konnte durch beſondere 
Abmachungen viel leichter dem Stande affimiliert werden. 

Im Kampfe gegen die Kolportage hat indes noch ein anderes Moment eine wich⸗ 
tige Rolle geſpielt, das war die Qualität des Leſeſtoffs. Sie mußte zwar nicht 
unbedingt ſchlecht fein, war es aber fo häufig — vor allem ſoweit es ſich um eigene 
Verlagswerke handelte —, daß der Kolportagehandel damit eine erhebliche An— 
griffsfläche bot. Trotzdem gelang es — ganz ähnlich liegt es heute beim Kino — 
nicht, von dieſem Punkte aus der Vertriebsform beizukommen, weder von ſeiten 
der Sortimenter, noch der Volkserzieher, noch ſelbſt mit den Mitteln eines groß⸗ 
kapitaliſtiſchen Unternehmers, als Auguſt Scherl ſich ein Leſeſyſtem ausdachte, 
das unmerklich in die Höhe bilden ſollte. Es blieb die Beliebtheit des Rinaldo, 
der Bettelgräfin, des Waldröschens und aller ihrer ſehr viel ſchlimmeren 
Nachfahren. Der Verfaſſer des Waldröschens, Karl May, hat den frag— 
würdigen Charakter dieſer Geſchäftswelt in ſeinen „Mein Leben und Streben“ 
betitelten Erinnerungen grell beleuchtet. Aber was ahnten die Leſer der grob 
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Buchhandlung Gräfe & Unzer in Königsberg 


reizenden oder nicht ſelten auch plump moralifierenden Machwerke von dieſem 
Hintergrund? 

Wenn es nun auch dem Sortiment nicht gelingen konnte, die Abnehmer des 
Kolporteurs zu ſich herüberzuziehen, fo ſuchte es durch Anſichtſendung und Über- 
mittlung von Proſpekten, 5 wie ſonſtigem Werbematerial an ausgewählte 
Adreſſen ſeinen al⸗ den) Fenſter heraus, 
ten Stamm zu hal⸗ um mächtige Spie⸗ 
ten und zu erwei⸗ gelſcheiben in ſeinen 
tern. Eine wirkſame Laden einſetzen zu 

Schaufenſter⸗ 
reklame diente dem 
gleichen Zweck. 
Auch der Buch⸗ 
händler brach wie 
jeder moderne Ge— 
ſchäftsmann die 


kleinen (vom archi⸗ 


laſſen, hinter denen 
— der fortſchreiten⸗ 
den Technik gemäß 
immer beſſer be: 
leuchtet — Reihen 
von Büchern auf⸗ 
marſchierten. Zu⸗ 


nächſt tatſächlich 


tektoniſchen Stand⸗ mehr aufmarſchier⸗ 
punkt meiſt viel be⸗ ten, aber allmählich 
friedigender wirken⸗ . lernte man vom Re⸗ 


klamefachmann und entfaltete alle Künſte des geübten Dekorateurs. Auch die inhalt: 
liche Durcharbeitung nahm zu: vielfach wurden kurzfriſtige, im Thema ſtets 
wechſelnde Ausſtellungen geboten, aus denen ſelbſt der literariſch Verwöhnte im 
Vorübergehen häufig Anregungen ſchöpft — es iſt das ſozuſagen ein unſerer Haſt 
entſprechender Erſatz für das literariſche Geſpräch im Buchladen, das noch nicht 
ganz verſtummt iſt, aber ſeltener wurde. In feinem, 1912 an Heinrich Jaffe ge— 
richteten, „Glückwunſch an einen Buchhändler“ hat Thomas Mann mit der ganzen 
Feinfühligkeit ſeiner Beobachtung dieſen Sachverhalt dargeſtellt: „Und zu den 
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ſtädtiſchen Dingen, auf die man fich freut, wenn der Winter kommt, gehört auch 
Ihr Schaufenſter. Bald gehe ich wieder um Mittag, nach der Arbeit, oder gegen 
Abend, wenn das elektriſche Licht die eleganten Anerbietungen der Läden noch 
glänzender, noch verlockender macht, durch die Briennerſtraße und ſpreche bei 
Ihnen ein.“ Da mag es wohl vorkommen, daß der immer wieder angelockte 


Modernes Verlagsschaufenster einer Berliner Sortimentsbuchhandlung 


geiſtige Arbeiter die Prunkdrucke beſieht und ein Reclamheftchen kauft; aber fein 
Urteil beſtimmt vielleicht manchen, der ähnlichen Geſchmack mit reicheren Geld— 
mitteln verbindet. 

Die Mitarbeit an volksbildenden Beſtrebungen iſt ein weiteres Mittel, eine edle 
Leſeluſt zu wecken und wachzuerhalten. Die Bedingungen der Groß- und Klein— 
ſtadt ſind in dieſem Falle ganz beſonders verſchieden. In der Kleinſtadt kann eine 
Buchhandlung nahezu Bildungsmittelpunkt werden, ſie kann — wie die ſtändig 
zunehmende Einrichtung der Kulturabende und überhaupt die Tätigkeit des 


12 177 


aus perfönlicher Begeiſterung werbenden, gewiſſermaßen Proſelyten machenden 
„Jungbuchhandels“ beweiſt — Veranſtalterin von Vorträgen, Konzerten, 
Dichterabenden ſein. In der Großſtadt hat es ſich dagegen als das Richtigere 
erwieſen, bei den ohnedies zahlreichen Veranſtaltungen die Aufnahme von 
Bücherſtänden zu bewirken oder ſonſt irgendwie Zuſammenhänge herzuſtellen. 
Die eigene Unternehmung würde zu häufig ein vollkommener Fehlſchlag ſein. 
Welche Kunſt ein großſtädtiſches Sortiment hingegen aufwenden kann, um 
den Aufenthalt dem Publikum in den Geſchäftsräumen anheimelnd zu machen, 
davon vermag etwa eine Innenanſicht aus der über zweihundert Jahre beſtehen— 
den Königsberger Firma Gräfe & Unzer zu überzeugen, die in dieſer Beziehung 
Vorbildliches geleiſtet hat. 

Nur aus einer wirklichen Liebe zum Beruf kann derartige Arbeit hervorgehen. 
Thomas Manns „Glückwunſch“ an Jaffe hebt auch das als den inneren Grund 
dieſes — und jedes erfreulichen — buchhändleriſchen Erfolgs hervor: „Die Haupt— 
ſache iſt, daß Sie mit dem Herzen Buchhändler ſind, daß Sie nicht ebenſogut 
mit Strümpfen oder Semmeln handeln könnten; daß Sie Ihre edle Ware 
lieben und ſtolz und eifrig ſind, das Buch, den Träger des feinen und freien Ge— 
dankens, unter den Leuten zu verbreiten. Sie ‚führen‘ wohl auch das Geringe, das 
Abgeſchmackte, das Untergeordnete — natürlich, man verlangt es, und Sie ſind 
Kaufmann, Sie ſehen auf Ihren Nutzen, Sie wickeln dem Kunden das Schlechte 
wie das Rechte mit gleicher Zuvorkommenheit in Papier. Aber Ihres Geſchäfts 
recht froh werden Sie doch erſt, wenn Sie das Vortreffliche, das Hochſtehende 
und Künſtleriſche fördern, empfehlen, verſenden, vermitteln dürfen. Dann fühlen 
Sie ſich, dann freut Sie die Arbeit.“ 

Nun tritt aber in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts dem guten Willen 
des Sortimenters eine Schwierigkeit entgegen, die es vorher nicht in dem gleichen 
Maße gab. Sie entſteht aus der Menge der Neuerſcheinungen. Bereits um 
1870 hat die jährliche Produktion die Zahl 10000 überſchritten, heute geht fie 
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ſchon weit über 30000 hinaus. Wenn auch in dieſe Ziffern vieles einbegriffen 
iſt, was für eigne Orientierung ausſcheidet, ſelbſt über den Reſt iſt ſie kaum zu 
ermöglichen. Die raſcheſte Methode — niemand kann ganz ihrer entraten — iſt, 
von den Erfolgsangaben des Börſenblattes auszugehen. „Was den Erfolg für 
ſich hat, iſt gut (zum mindeſten geſchäftlich gut).“ Aber zum Glück befriedigt 
ſolche Genügſamkeit die meiſten nicht, und der Wahrſpruch lockt, den Richard 
Dehmel der Bugra⸗Tagung deutſcher Buchhandlungsgehilfen widmete: 

Bücher ſind eigenwillige Geiſter; 

Wer ſie vertreibt, iſt ein Zaubermeiſter. 

Sein beſtes Geſchäft wird immer bleiben: 

Üble Geiſter durch gute vertreiben. 
In dieſem Sinne hat zum Beiſpiel Bernhard Hartmann in Elberfeld, durch 
deſſen Schule ſo mancher Buchhändler — Sortimenter wie Verleger — gegangen 
iſt, ſeine Helfer angeleitet. Karl Robert Langewieſche hat in ſeinen Erinnerungen 
„Aus fünfundzwanzig Jahren“ eine lebhafte Schilderung davon gegeben. „Köſt⸗ 
lich waren die Literaturſtunden, die Bernhard Hartmann je und dann mit den 
raſch um ſein Pult zuſammengerufenen Mitarbeitern improviſterte. Die Sache 
begann gewöhnlich mit einem Zitat, das uns mit der Frage an den Kopf ge- 
worfen wurde, „wo das ſtände?“ Und meiſt wählte der unglaublich beleſene 
Chef Zitate, angeſichts derer die Wahrſcheinlichkeit, daß wir alle dumm und 
ſtumm blieben, groß genug war. Daran anſchließend gab es dann kluge und 
temperamentvolle Literaturkritik, auch wohl Schilderungen aus dem eigenen 
Leben, bis wieder zur Arbeit geblaſen wurde.“ Und ähnlich bezeichnend iſt die 
Szene, wie er Langewieſche zum Verwalter des Kunſtzimmers in ſeinem Geſchäfte 
beſtimmt, nachdem er zuvor, nicht ohne Liſt, ſeinen Geſchmack auf die Probe 
geſtellt hatte. Aber nicht jeder hatte eine gleich gute Schulung; ja er konnte kaum 
die reichen bibliographiſchen Hilfsmittel zur Hand haben, die die Beſtimmung jedes 
einzelnen Buches und die Überficht über Sondergebiete ermöglichen. Er hatte 
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vielleicht nur den Handapparat unentbehrlicher Nachſchlagemittel, wie fie von 
Hinrichs und den Großkommiſſtonären ihm geboten wurden. Und ganz beſonders 
für dieſe Buchhändler der Diaſpora, die ſich zudem meiſt nicht irgendwie ſpezia— 
liſieren konnten, da ſie nur mit wenigen Kräften arbeiteten, ſind die modernen 
Wegweiſerbeſtrebungen 3 en die der 8 85 der Produktion den 
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einer der auswählenden Inſtanzen, befonders dem Dürerbund oder einem der 
neun deutſchen Prüfungsausſchüſſe für Jugendſchriften gehabt haben. Gar 
häufig zeigt die Wirklichkeit das Bild des Parallelogramms der Kräfte: 
Komponenten, die in ſtark auseinandergehende Richtung weiſen, werden in 
eine Reſultante gelenkt. 

Während das Sortiment ſich durch eine Überfülle der Neugründungen bedrückt 
fühlte, verlief die Entwicklung des Kommiſſionsgeſchäftes geradezu entgegengeſetzt. 
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Verteilungsſtellen muß es — darin liegt der innere Grund — innerhalb vernünf- 
tiger Grenzen viele geben, der Bücheraustauſch im Buchhandel ſelber aber voll- 
zieht ſich am ſparſamſten und überſichtlichſten nur an wenigen Punkten. Wie ſich 
immer mehr eine, freilich den Bedingungen nach ſich ändernde, kleine Zahl von 
Drten hervorhob, ſo zogen wiederum in dieſen Orten einige wenige Firmen 
das Hauptgeſchäft an ſich. Daß die Zahl der Kommittenten (alſo der Buch— 
händlerkunden) ſtändig zunehmen muß, iſt eine Selbſtverſtändlichkeit, daß aber 
die Zahl der Kommifftonäre in Leipzig, wie im allgemeinen, nur bis 1894 im 
langſamſten Tempo zunimmt, um dann in ein paar Jahrzehnten bis auf den 
Stand von 1864 zurückzugehen, iſt eine aufſchlußreiche wirtſchaftsgeſchichtliche 
Tatſache. Zwar verſchwinden die kleinen Firmen nicht ganz — nach Berech⸗ 
nungen Paul Roths behalten ſie in Leipzig durch Jahrzehnte hindurch zwiſchen 
2 und 5%e der Kommittenten —, aber fie fpielen keine Rolle, wogegen umgekehrt 
ſeit etwa 1880 die Großfirmen auch äußerlich imponierend hervortreten. 1878 
bezieht Volckmar, nachdem er übrigens zuſammen mit K. F. Koehler in Volck⸗ 
mars Hof (zwiſchen Poſtſtraße und Grimmaiſchen Steinweg) feinen Sitz gehabt 
hat, das neue Haus Hoſpitalſtraße 1o, 1881 wird der ältere Koehlerbau an der 
Seeburgſtraße fertig. Das iſt Ausdruck des Erreichten — denn Volckmar hat 
damals 387, K. F. Koehler 234 Kommittenten —, es iſt aber zugleich auch 
Mittel des Fortſchreitens, da dieſe Häuſer den vertretenen Firmen eine weſentlich 
beſſere Unterkunft als die früheren Meßlagerräume bieten und ſtets noch auf 
Zuwachs berechnet find. Immer häufiger wird es, daß mittlere und kleine Kom— 
miſſionäre ihren Betrieb den größeren abgeben. Carl Friedrich Fleiſcher wies 
1880 bei Otto Nauhardts Eintritt 80 Kommittenten auf und verſtärkte ſich in 
den Jahren 18831900 um nicht weniger als neun Betriebe, fo daß dies Ge— 
ſchäft ſchließlich das drittgrößte in Leipzig wurde, wozu heute eine Zahl von 
Auftraggebern gehört, die ſich der 1000 nähert. Ganz ausgeſchloſſen war die 
Neugründung übrigens nicht. H. G. Wallmann, 1883 entſtanden, verfolgte 
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konſequent das Ziel, die Vertretung der chriftlichen Firmen zu führen, und zog 
im Laufe der Zeit gegen 400 Kunden an ſich, aber der Konzentrationsprozeß war 
inſofern nicht aufzuhalten, als gerade eine Anzahl größerer Firmen, wie Cnobloch, 
Staackmann, Volckmar, die Vereinigung anſtrebten und ſich dieſe Gruppe 1918 
mit K. F. Koehler zum Koehler⸗Volckmarkonzern zuſammentat. Außerdem ſind 
auch die größten Berliner und Stuttgarter Kommiſſtonsgeſchäfte zu Filialen 
der Leipziger Großfirmen geworden. 

Einen ganz entſcheidenden Einfluß auf dieſe Entwicklung 15 die Einrichtung 
des Barſortiments. Vor und nach 1800 pflegte der Kommiſſtonär ſich ein Lager 
gangbarer Sachen für ſeine Kunden zu halten, dann wurde, wie wir ſahen, durch 
das Aufkommen der Auslieferung riſikoloſer und vollſtändiger dieſem Zwecke ge— 
nügt, bis ſeit den fünfziger Jahren unternehmende Köpfe in der alten Form 
wieder eine neue Verdienſtmöglichkeit erkennen. 

Richtunggebend war Louis Zander, der ſich nach bereits 26 jähriger buchhändle— 
riſcher Tätigkeit am 1. Juli 1832 ſelbſtändig macht. Er kam nicht nur auf den 
Gedanken eines Zwiſchenlagers für das Sortiment, ſondern machte zugleich die 
partieweiſe bezogenen Werke durch Einbinden gebrauchsfertig. Im Einband und 
Partiebezug ſteckte ſein Gewinn, da irgendwelcher Aufſchlag natürlich aus— 
geſchloſſen war. Um dieſen Fortſchritt zu beurteilen, muß man ſich ins Gedächt— 
nis zurückrufen, daß vor Einführung der Gewerbefreiheit der Verleger nicht binden 
durfte und in vielen Fällen auch nicht gebunden lieferte, was ihm natürlich, wenn 
er das zuſtändige Gewerbe beſchäftigte, nicht verboten war. Andererſeits jedoch war 
die Buchbinderei noch völliger Kleinbetrieb, der am Ort des Buchkäufers vielleicht 
genau fo leiſtungsfähig wie am Verlags- und Herſtellungsorte war. Den Cha: 
rakter des früheren Einbandes beſtimmte der Beſitzer des Buches, nicht ſein 
Verleger. Noch heute kann ein erfahrener Bücherliebhaber manchem Exemplar 
ſeine Herkunft faſt ohne weiteres anſehen, zum mindeſten aber erraten, ob es 
aus einer Schloßbibliothek oder aus der im Äußeren beſcheidneren Gelehrten— 
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bibliothek hervorging. Dieſe Verhältniſſe kehrte nun der entſtehende Großbuch- 
bindereibetrieb um. Jetzt wurde es wohlfeiler und anſehnlicher (ob geſchmackvoller, 
war zunächſt einmal die Frage), am Herſtellungsort binden zu laſſen, wo ſeit 
1866 — die Anregung gab die 1846 gegründete Leipziger Firma Heinrich 
Sperling — nunmehr auch die Maſchine Verwendung fand. Wie es aber leicht 


Die ehemalige Buchhandlung Zander in Leipzig, Georgenstraße 


geſchehen kann, hatte Zander als erſter Anreger noch nicht recht den vollen Erfolg 
von ſeiner geſchäftlichen Idee und verkaufte am 1. Juni 1861 ſein Lager an die 
Firma Volckmar, die durch die Verbindung von Barſortiment und großem 
Kommiſſtonsgeſchäft ſich ganz ungewöhnliche Vorbedingungen des Gedeihens 
ſchaffen konnte. Schon Zander hatte 1839 Miniaturkataloge für das Publikum 
herausgegeben, Volckmar unterſchied 1861 zwei verſchiedene Werbemittel, den 
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Katalog mit Buchhandelspreiſen („Nettokatalog“) für das Sortiment und den 
Katalog für das Publikum, von dem gleich in den erſten beiden Jahren 700000 
Stück verteilt wurden. Beide Kataloge werden ſpezialiſtert, fie geben in ihren 
verſchiedenen Heften über Klaſſiker, Muſik, Jugendſchriften und andere Gebiete 


Der große Zentral pachho / bei K. F. Koehler 1894 


Auskunft. Durch Eingreifen von K. F. Koehler ſeit 1887 wird die wiſſenſchaft— 
liche Literatur im weiteren Umfange in dieſe Überblicke einbezogen, fo daß Sorti— 
menter wie Käufer in dieſen Hilfsmitteln allmählich einen Iberblick über alles 
Gangbare erhalten. Von 1877 ab gibt Volckmar auch einen beſonderen Weih— 
nachtskatalog heraus. Mit dieſer Organiſation hat ſich das Kommiſſtonsgeſchäft 
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einen ganz weſentlichen Einfluß auf den Büchermarkt geſchaffen, was ſich faft 
in jeder Buchhandlung, ſelbſt im Verlag darin zu erkennen gab, daß für 
beinahe alle erſten Beſtimmungen das Koehlerbuch oder der Volckmarkatalog zu 
Rate gezogen wurden, die heute zu einem umfänglichen Nachſchlagewerk ver- 
einigt find und weit über 100000 Titel anführen. Erſt für die Kleinliteratur 
und die hiſtoriſchen Fragen griff man auf die reichhaltigen anderen biblio- 
graphiſchen Möglichkeiten zurück. 

Die Stellung des Kommiſſtonsgeſchäfts, die ſich fo außerordentlich verſtärkte, 
war nicht ſelten heftig umſtritten. Die Idee eines Poſtbuchhandels ſpukte in den 
ſiebziger Jahren, und Strauß griff darauf zurück, wenn er, wie erwähnt, 1883 
die „Ablöſung Leipzigs durch die Poſt“ forderte. Zeitweilig war nicht zu ent- 
ſcheiden, ob ſich nicht die Betriebsform durch die Eiſenbahn grundlegend ändern 
würde. Kritiſcher aber noch ſchien die Lage, als ſeit 1879 im Sortiment der 
Plan eigener Einkaufsgenoſſenſchaften, ſogenannter Vereinsſortimente, ziemlich 
ſtark an Anhang gewann, der 1847 zum erſten Male die Gemüter in Aufregung 
verſetzt hatte. In dem Jahrzehnt von 1879 bis 1888 find raſch hintereinander 
das Schleſiſche, das Mitteldeutſche, das Schweizeriſche, das Berliner Wereins- 
ſortiment, außerdem das Coangeliſche Vereinsſortiment in Berlin und das Ver⸗ 
bandsſortiment des Buchhändlerverbandes Hannover-Braunſchweig gegründet 
worden, von denen allerdings die meiſten nur ganz kurzen Beſtand hatten, ſo daß 
der Zentraliſationsprozeß im Kommiſſtonsbuchhandel ſchließlich kaum weſentlich 
durch dieſe Bewegung berührt oder verändert worden iſt. 

Das Sortiment iſt einigermaßen gleichmäßig verteilt; der Kommiſſionshandel 
iſt an wenigen Plätzen konzentriert, von denen Frankfurt, Augsburg, Nürnberg 
in der Reichsgründungszeit endgültig ausſchieden; der Verlag bevorzugt zwar zu 
feinem größeren Teile Hauptorte, aber er iſt doch nicht unbedingt auf fie an- 
gewieſen. 1908 beanſpruchen die fünf größten Verlagsſtädte Leipzig, Berlin, 
Wien, München, Stuttgart etwa 65% der Geſamtproduktion für ſich, wobei 
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die Einreihung Münchens am meiften überraſcht, da es noch in den achtziger 
Jahren kaum auf eine führende Rolle Anſpruch hatte. Daß daneben ſich Uni- 
verfitätsftädte behaupten, wie Jena, Freiburg, Halle, Tübingen, Bonn, Heidel— 
berg, Göttingen, liegt in der Natur der Sache; neu dagegen iſt es, wenn in letzter 
Zeit kleinere und abgelegene Orte von Verlegern zu ihrem Wohnſitz gewählt 
werden, ſo Königſtein im Taunus, Dachau, Weinböhla und andere. Es bedarf 


Volckmarhaus in Leipzig 


kaum näherer Ausführung, daß für eine ſolche Wahl eine ganz beſtimmte Struktur 
des Geſchäfts Vorausſetzung iſt. Der große wiſſenſchaftliche Verlag, der faſt 
jeden Augenblick auf Bibliotheken und Sammlungen angewieſen iſt, aber auch 
der umfaſſende belletriſtiſche und Kunſtverlag, wird die Großſtadt ſchwerlich ent— 
behren können. Im weſentlichen ſind es Verlage mit einem ganz perſönlichen 
Programm und einer bewußt ſich einſchränkenden Produktion, die auf die Groß— 
ſtädte oder Mittelſtädte verzichten können. 


187 


Dem Kommiſſionsweſen gegenüber weiſt alſo das Verlagsweſen den größeren 
Spielraum an Formen auf. Immerhin fehlt aber die Konzentrationsbewegung 
nicht ganz. Es war Adolf Kröner, überhaupt eine Führernatur (wie wir bereits 
feſtſtellen konnten), der mit ſeiner urſprünglichen, ſchon in den ſiebziger Jahren 
durch Ankauf ſtark erweiterten Firma in den Jahren 1883-90 Ernft Keil, 
Hermann Schönleins Nachfolger, die J. G. Cottaſche Buchhandlung vereinigte 
und mit Wilhelm Spemann darauf die „Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft“ 
gegründet hat. Ein zweites Beiſpiel: die Deutſche Verlagsanſtalt rundete ſich 
jüngſt durch Übernahme von Schuſter & Löffler und Egon Fleiſchel zu einem 
belletriſtiſchen Großverlag ab, während die Vereinigung wiſſenſchaftlicher 
Verleger Walter de Gruyter & Co. nicht weniger als fünf bedeutende Firmen 
(Göſchen, Guttentag, Georg Reimer, Karl J. Trübner und Veit & Co.) zu 
einem durch den Namen programmatiſch bezeichneten, gleichgerichteten Konzern 
zuſammenfaßte. Es handelt ſich alfo um Intereſſengemeinſchaften und Ver: 
ſchmelzungen im größten Stile. 

Kaufmänniſche Betriebe ſtehen ſtets an Kopfzahl hinter Induſtriebetrieben zurück, 
und es iſt bekannt, daß ſelbſt ein mittlerer Verlag unter Umſtänden mit nicht 
allzuviel Perſonal auskommt. Aber auch die Verlagsräume dehnen ſich, Funk⸗ 
tionen, die früher ſich in der Arbeit eines einzelnen verbanden — wie Brockhaus 
ſelber noch ſogar ſein Zeitſchriftenredakteur war —, verteilen ſich nicht nur auf 
verſchiedene Mitarbeiter, ſondern bei größeren Firmen auf getrennt organifierte 
Abteilungen. Herſtellung, Vertrieb, Auslieferung, Statiſtik und Buchführung 
wachſen je nach Betriebsgröße zu köpfereichen Einrichtungen an, deren tadelloſes 
Ineinandergreifen durch ein Umlaufſyſtem und beſondere Konferenzen, deren 
äußere Verbindung oft durch Haustelephon oder ſelbſt Rohrpoſtanlage bewerk— 
ſtelligt wird. Eine Neuerung, die erſt am Ende des 19. Jahrhunderts ſich durch— 
ſetzte, dann aber auch zur Gelbftverftändlichkeit wurde, war die Verwendung 
weiblicher Kräfte. In ihrer Hand liegt heute ein beträchtlicher Teil aller Schreib— 
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und Hilfsarbeit, aber auch leitende Poſten find hier und da mit ihnen beſetzt: die 
Prokuriſtin und der weibliche Chef ſind keine Seltenheit mehr. Mit Erſtaunen 
und nicht ohne Gegnerſchaft ſahen die männlichen Kollegen dieſe Veränderung 
eintreten, nachdem die ältere Generation ihren hartnäckigen Einſpruch aufgegeben 
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ſammen ar⸗ gedrungen, 
beitete. Bei Malter de Eruyter hat ſich be- 


währt und wird ſich weiter bewähren. Und wer aufmerkſame Studien im Schulz⸗ 
ſchen Adreßbuch macht, wird erſtaunt ſein zu ſehen, wieviel gutgeleitete buch— 
händleriſche Firmen beſonders in kleineren und mittleren Städten heute ſchon in 
ſelbſtändigen Frauenhänden ſind.“ 

Aus dem alten Verlag, der örtlich begrenzt und inhaltlich oft unbegrenzt geweſen 
war, hatte ſich ſchon in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts durch Speziali— 
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fierung und Verſachlichung ein neuer klarer Typus entwickelt, der nach 1870 
ſich noch mehr befeſtigt. Die fortſchreitende Organiſation des geiſtigen Lebens 
kommt auch dem Buchhandel zugute und gibt ihm die beſſere Möglichkeit, die 
Wiſſensgebiete in ihrer ſtändigen Erweiterung und Neugeſtaltung kennenzu⸗ 
lernen. Berater, die teils nebenberuflich, teils hauptberuflich ihre Arbeit dem 
Verlagsweſen widmen, ſtärken dieſe Fühlung. Ein neuer Stand der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Mitarbeiter und Verlagsredakteure kommt auf, die Verlagspläne prüfen 
oder auch mit aufſtellen ſollen. Dazu genügt es nicht mehr, in der alten feinen 
Weiſe ſich wöchentlich in oder außer dem Hauſe mit ein paar gleichgeſtimmten 
Bekannten zu treffen, dazu gehört Briefwechſel von größtem Umfang, gehören 
Reiſen, gehört der Beſuch wiſſenſchaftlicher Tagungen. Den Verſammlungen 
deutſcher Maturforſcher und Arzte, die Oken 1822 voll Weitblick ins Leben rief, 
folgten 1837 Philologenverſammlungen, ſpäter die Tagungen der Germaniſten, 
der Juriſten und ungezählte Zuſammenkünfte von Schulmännern aus allen Lehr: 
berufen. Da traf man einzelne, die den Kopf voller Ideen hatten, da war eine 
geiſtige Luft, in der der Hellhörige ſo manches Stichwort für buchhändleriſche Taten 
vernahm. In der Wirklichkeit ſind dabei auch manche Zuſammenſtöße, Wieder⸗ 
holungen, Aneignungen vorgekommen, aber die allgemeine Betrachtung hat in erſter 
Linie feſtzuſtellen, wie glücklich ſich hier die Zuſammenarbeit zweier Berufe er⸗ 
gänzen kann und ergänzt, wie beide mit- und durcheinander wachſen können. Bei 
zahlreichen modernen Unternehmungen, die den Überblick über die Sonder⸗ 
gebiete immer wieder ermöglichen ſollen und die um ſo mehr bedeuten, als die 
Stoffbeherrſchung des einzelnen heute ſehr bald ihre Grenze erreicht — bei Zeit— 
ſchriften, Handbüchern, Handwörterbüchern, Jahresberichten und anderem mehr 
iſt ja gar nicht die Idee die Hauptſache, ſondern die ausgezeichnete Durch⸗ 
führung, und zwar die wiſſenſchaftliche Durchführung von ſeiten der Autoren, 
aber nicht minder die verlegeriſche. Denn für den Erfolg dieſer Werke iſt die 
Geſtalt, in der ſie auftreten, der Umfang, die Kalkulation, die ſich danach wieder 
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Jahre 1905 


ig, im 


F. A. Brockhaus, Leipz 


richtet — abgefehen von allen Vertriebsmaßnahmen — mitentfcheidend, und nur 
felten laſſen ſich ſolche Erfahrungsgrundſätze ungeſtraft vernachläſſigen. Diefe 
Form der Verlagstätigkeit hat auf wiſſenſchaftlichem und volkstümlich belehren- 
dem Gebiet außerordentliche Bedeutung. Der Bericht des Bibliographiſchen 
Juſtituts, der 1914 im Hinblick auf die Bugra herausgegeben wurde, ſpricht 


Geschäftshaus von Herder & Co., Freiburg 


geradezu aus, „daß alle Verlagswerke des Juſtituts — ſoweit fie nicht zur Ab⸗ 
rundung einiger Verlagsgruppen aus anderen Verlagen fertig übernommen 
wurden — auch ausſchließlich aus der eigenen Anregung der Geſchäftsleiter er- 
wachſen find. Noch nie, außer für die Volksbücher⸗Sammlung, hat das Biblio: 
graphiſche Inſtitut ein ihm angebotenes fertiges Manuſkript erworben; immer 
iſt die Grundidee zu den Büchern zuerſt von den Leitern des Inſtituts gefaßt 
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worden, die fich dann einen ihnen geeignet erfcheinenden Bearbeiter geſucht 
haben.“ 

Es wurde hinreichend betont, daß nur eine beſtimmte Art von Werken ſo ge— 
ſchaffen werden kann und daß die Organiſterbarkeit des geiſtigen Lebens ihre 
Schranken hat. Die ſtille, ſelbſttätige Produktion hat der Wiſſ enſchaft noch immer 


* 


a 


Eingangshalle von Herder & Co., Freiburg 


den eigentlichen Zuſtrom an Neuem gebracht, und auf ſchöngeiſtig⸗literariſchem 
Gebiet kommt ſie faſt ausſchließlich in Betracht. Hier iſt die verlegeriſche Leiſtung 
eine ganz andere. Der Sinn für Bedeutendes kann ſich hier bewähren, ſoweit 
nicht etwa mit dem Alltäglichen ein Geſchäft gemacht werden ſoll. Einen ſicheren 
Blick für Gutes und Bahnbrechendes zu beweiſen, das kann der glänzendſten 
Verlagsidee im Werte durchaus gleichkommen. Denn jeder, der eine Auswahl 
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zu treffen hat, weiß, wie ſchwer es ift, Fehlſchläge zu vermeiden, auch wenn 
ein erfahrenes Lektorenkolleg dem Betriebe zur Seite ſteht. Es ſollte einmal eine 
Geſchichte der Ablehnungen geſchrieben werden, die erſt das rechte Schlaglicht 
auf den Vorgang wirft. Leider iſt darüber zu wenig aus den Verlagsarchiven 
an die Offentlichkeit gedrungen. Und das allermeiſte davon iſt ſchwer kontrollier⸗ 
bar. Das Manuſkript von Max und Moritz ſoll manche Irrfahrt erlebt haben, 
ehe ſich Braun & Schneider feiner erbarmten. Uber Weiningers „Geſchlecht 
und Charakter“ — das Buch wurde gleich nach Erſcheinen ein Modeerfolg —, 
über das Schickſal einer erſten deutſchen Tagoreüberſetzung, über Spenglers 
Untergang des Abendlandes gibt es hübſche Anekdoten, und nicht minder luſtig 
hört es ſich an, daß Carl Brünslow in Neubrandenburg nach Schilderung 
ſeines Lehrlings Ulrich Meyer in Feſtſtimmung war, als er Reuters „Läuſchen 
und Rimels“ an Hinſtorff in Wismar mit einigem Gewinn verkauft hatte. 
Karl Emil Franzos hat fein Erſtlingswerk in den Jahren 1872 —18735 
von 17 Verlegern zurückerhalten, und als köſtlichen Fall erzählt Karl Robert 
Langewieſche, wie ſein Großvater ſich auf den Rat ſeiner Frau das bekannte 
Kochbuch der dem Hauſe befreundeten Henriette Davidis entgehen ließ und 
die Autorin auf den jetzigen Verleger, Velhagen & Klaſing, hinwies. Die 
„Dasidis“ aber iſt geradezu ein Schlagwort für einen ungewöhnlichen Buch⸗ 
erfolg geworden. Über dieſe Seite buchhändleriſcher Wirkſamkeit hat ſich 
S. Fiſcher, nachdem er faſt ein Menſchenalter lang glänzende Befähigungs⸗ 
proben gegeben hatte, auch theoretiſch ſehr fein ausgeſprochen. Er ſchreibt in dem 
„25: Jahr“: „Der Verleger, als ein Mann, den es lockt, Arbeit und Geld an 
immaterielle Werte zu ſetzen, will Entdecker ſein. Er will helfen, neue Werte 
ans Licht zu fördern, als organiſterender Geſchäftsmann, neue Werte zu ſchaffen. 
Aber das ſetzt voraus, daß er als Liebhaber ‚Dhantafiewerte‘ abſchätzen kann, 
was auf rein kaufmänniſcher Grundlage nicht möglich iſt. John Gabriel Bork— 
man iſt ein phantaſievoller Geſchäftsmann. Die realen ſichtbaren Werte locken 
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ihn nicht, aus verborgenen Tiefen will er Schätze heben; ich ſtelle mir vor, er 
hätte ein großer Verleger werden können.“ So wenig wie es eine einheitliche 
Verlegerpraxis gibt, fo wenig läßt ſich in Bauſch und Bogen über Kalkulations⸗ 
bedingungen und über die Beziehungen von Verlag und Schriftſteller reden. Der 
nach eigenem Plane Geſamtunternehmungen organifterende Verlag neigt dazu, 


den Tatbeſtand des 
Werkoertrags als 


gegeben anzuſehen 


und ſich das Ur⸗ 
heberrechtzu ſichern, 
andere Vereinba⸗ 
rungen begnügen 
ſich mit dem Ver⸗ 
lagsrecht, das ſie 
gegen Bogenhono⸗ 
rar oder gegen eine 
nach dem Laden⸗ 
preis berechnete pro⸗ 


unter Anzahlung 
eines garantierten 
Mindeſthonorars) 
erwerben. Des 
Strittigen bleibt in 
allen Fällen genug, 
und manche erſt 
freundlich eingelei⸗ 
tete Beziehung endet 
plötzlich mit fehril- 
lem Mißklang. 
Aber noch immer 
gibt es Raum für 


zentuale Beteili⸗ die Autorenfreund⸗ 
gung (dann meiſt . ſchaft, und die Zahl 
der Schriftſteller iſt nicht gering, die ein Leben lang alle weſentlichen Werke 
bei einer Verlagshandlung verlegten und dabei Gewinn fanden. 

Den Verſuch, die Autorenintereſſen durch eine Standes vertretung wahrzunehmen, 
der am 28. Januar 1842 zuerſt in Leipzig gemacht wurde, hat man ſeitdem oft 
wiederholt. Namentlich der unermüdliche Joſeph Kürſchner hat ein gut Teil feiner 
Kraft dieſer Aufgabe gewidmet, und als er den von den Brüdern Hart gegründeten 
Literaturkalender zu ſeiner jetzigen Vollſtändigkeit ausbaute, da wollte er zeigen, 
daß der Schriftſtellerſtand eine Macht in Deutſchland darſtelle, „die ſich ihrer 
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Kraft noch nicht voll bewußt iſt, die noch immer nicht den Grad der Zuſammen— 
gehörigkeit gefunden hat, der ihr überall da das Recht der Herrſchaft einräumt, 
wo es ihr zukommt“. 

Für die Kalkulation boten die techniſchen Fortſchritte ebenſo wie die zunehmende 
Dichtigkeit der Vertriebsſtellen neue Möglichkeiten. Das billige Buch kommt 
auf, kommt zunächſt ſchlechtweg als billiges Buch, ſpäter ſucht es außerdem einen 
gewiſſen Schönheitsanſpruch zu befriedigen. Es erfordert Fingerſpitzengefühl, bei 
der Kalkulation von den richtigen Annahmen auszugehen, ſich weder die Ge— 
winnausſicht durch einen ſchwer abſetzbaren Endvorrat noch durch eine zu knappe 
Auflage zu kürzen oder gar zu verderben. Im ganzen will jedes Buch in ſeiner 
Kategorie kalkuliert ſein, das wiſſenſchaftliche anders als das belletriſtiſche, das 
belletriſtiſche anders als das volkstümlich⸗belehrende, und faſt immer muß der 
Verlag nicht mit dem Einzelbuch, ſondern mit der Verlagsgruppe rechnen. 
Daher das mannigfache, auf den erſten Blick ſchwer überſehbare Syſtem von 
Preiſen. Daß es auch kulturelle Vorteile mit ſich bringt, hat S. Fiſcher für 
die Belletriſtik in ſehr einleuchtendem Vergleich folgendermaßen auseinander- 
geſetzt: „Man hat auf Frankreich hingewieſen mit dem 3,0-Fr.⸗Band. Diefer 
Einheitspreis iſt für das franzöſiſche Buch nur deshalb möglich, weil es auf 
den internationalen Markt zugeſchnitten iſt. Frankreich exportiert noch immer 
einen großen Teil feiner Bücherproduktion; der Einheitspreis feines Romans 
war dort ein handelstechniſches Bedürfnis. Frankreich prägt das Modebuch 
für den Weltmarkt. Es züchtet den Modeſchriftſteller; für die Pflege des jungen 
Talents außerhalb des ſchematiſierten internationalen Büchermarktes iſt dort 
nur wenig Raum. In unſeren variablen Bücherpreiſen drückt ſich unſere 
vielgeſtaltige literariſche Produktion aus, unabhängig von Geſchmack und 
Mode.“ Daß die Durchſchnittsauflage ſich gegen früher erhöht hat, beweiſt 
das Geſetz über das Verlagsrecht von 1901, das fie im Zweifelsfalle auf tauſend 
annimmt. 
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Dabei wäre es aber verfehlt, wenn man fich vorſtellen wollte, daß fich der Buch: 
abſatz mühelos und gewiſſermaßen von ſelber ſteigere. Im Gegenteil, der Kampf 
ums Daſein iſt auch im Buchhändlerleben viel zäher, und die Spannweite zwiſchen 
Gewinn und Verluſt iſt geradezu unabſehbar geworden. Überall wo ganz große 
geſchäftliche Erfolge möglich ſind, gibt es auch faſt reſtloſe Mißerfolge, und es 
gibt fie — darin liegt eine ungeheure Härte — manchmal trotz intelligenter und 
zielbewußter Arbeit, nicht erwa bloß durch eigene Schuld. Man muß ſich noch— 
mals die Tatſache vergegenwärtigen, daß die deutſche Bücherproduktion im 
Jahre 1870 zum erſtenmal die Zahl 10000 überſchritt, daß fie aber vor dem 
Weltkriege ſchon 35,000 erreichte, während ſich die Bevölkerung in derſelben 
Zeitſpanne nur veranderthalbfachte; und man bedenke außerdem, daß die Gunſt 
der Maſſenverbreitung — die ja als wirklicher Fortſchritt zu betrachten iſt — von 
dieſen 35000 Neuerſcheinungen nur einer engen Gruppe zugute kommen kann; 
dann verſteht man auch, was heute im Buchhandel die Kundenwerbung — Pro— 
paganda und Reklame, wie man meiſt ſagt — bedeutet. 

Geworben wird zunächſt um die Beteiligung des Sortiments. Das Verhältnis 
von Verlag und Sortiment iſt in dieſer Zeit keineswegs einfach. Im ganzen hat 
der Sortimenter das Gefühl einer zurückgehenden Poſition, und dem Verleger 
unentbehrlicher Werke fehlt das Monopoliſtenbewußtſein nicht ganz. Es gibt hier 
und da Lieferungsbedingungen und Geſchäftsgrundſätze, die geradezu an den ſtolzen 
Stil napoleoniſcher Bulletins erinnern. Aber ſchließlich iſt die kameradſchaftliche 
Anwendung aller Mittel geſchäftlicher Uberredungskunſt doch das Häufigere. 
An den Sortimenter richten ſich die ungezählten Anzeigen im Börſenblatt, die 
ſich oft durch ſchlagende Faſſung und originelle Einfälle Aufmerkſamkeit erzwingen, 
dem Sortiment ſtellt man Proſpekte, Schaufenſterplakate und gelegentlich ſogar 
Figurinen zur Verfügung, um das Publikum anzulocken. Auf dem Gebiet der 
Schaufenſterreklame war Langewieſches Carlyleplakat mit dem ſeitdem ſo viel 
zitierten Motto „Arbeiten und nicht verzweifeln“ im Herbſt 1904 ein ent 
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ſcheidender Anſtoß. In dem Plakat „Bücher, von denen man ſpricht“ machte 
dann der Werbefachmann dieſe Idee einer Gruppe inſerierender Firmen dienſtbar, 
und neuerdings iſt fie in dem Säulenplakat „Das Buch des Tages“ wieder in 
andere Form gebracht worden. Selbſtverſtändlich wurde der Film ebenfalls ſehr 
bald für buchhändleriſche Werbezwecke gewonnen. Zahlreiche Verleger ſuchen 
außerdem die Teilnahme eines beſtimmten Sortimenterkreiſes an ihren Verlags⸗ 
werken durch Reiſende ſtändig wachzuerhalten, wie denn überhaupt — und keines⸗ 
wegs bloß zu Kantate — die Geſchäftsfreundſchaft im Buchhandel auch heute 
noch eifrig gepflegt wird. 

Daneben aber war der Verlag unter Ausnutzung der ſeit der Nel 
eingeführten einheitlichen billigen Portoſätze ſchon längſt zu direktem Proſpekt⸗ 
verſand übergegangen, wobei er übrigens die Sortimenterintereſſen peinlich wahrte. 
Er verſchaffte ſich — was bei ſpezialiſtertem Gebiet nicht allzu ſchwer war — ein 
eigenes Adreſſenmaterial und verſuchte, ſich allmählich einen kaufkräftigen Ab⸗ 
nehmerkreis zu ſichern. Um ein recht eindrucksvolles Bild von der Geſchloſſenheit 
ſeiner Beſtrebungen zu geben, kam B. G. Teubner 1868 auf den Gedanken, 
in regelmäßigen Mitteilungen über ſeine Neuerſcheinungen zu berichten, und 
ſeitdem ſind Verlagszeitſchrift und Verlagsalmanach die beliebteſten Werbemittel 
namentlich literariſcher Verleger geworden. Cottas „Greif“ und Staackmanns 
„Turmhahn“, „Inſelſchiff“, „Piperbote“ und „Blätter des Propyläenverlags“ 
zeigen, bis zu welchem Anſpruch auf allgemeine Lesbarkeit die Zeitſchrift ſich ent— 
wickelte. Die Verlagsalmanache, wie ſie die Inſel, Diederichs, Georg Müller, 
S. Fiſcher, Piper, Albert Langen, Kurt Wolff, der Wiener Amalthea⸗Verlag 
jährlich oder in größeren Zeitabſtänden herausgaben, find wertvolle literariſche 
Hilfen und in ihren älteren Jahrgängen oft ſchon Seltenheiten geworden. Das 
klaſſiſche Vorbild für alle dieſe Unternehmungen war der von Otto Julius Bier— 
baum, Alfred Walter Heymel und Rudolf Alexander Schröder 1899 gegründete 
„Almanach der Inſel“, der zuerſt für 1900 „im Verlage der Inſel, bei Schuſter 
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& Loeff ler, Berlin“ erſchienen iſt. Eine neue Spielart mit ſtark verlagsgeſchicht⸗ 
lichem Einſchlag ſtellt das neue Breitkopf-Jahrbuch „Der Bär“ dar. In den 
beſten Fällen gelang es, eine für die literariſchen Abſichten des Verlags empfäng— 
liche Gemeinde zu bilden. 

In vieler Hinſicht abweichend iſt die Propaganda des wiſſenſchaftlichen Verlags, 
vor allem, wenn ſie ſich bei größeren Firmen auf eigene Zeitſchriften ſtützen und 
ſonſtige Anzeigen faſt auf Mitteilungsform beſchränken kann. Der Nachruf 
Alexander Franckes auf Ferdinand Springer aus dem Jahre 1906 fehildert ſehr 
lebendig, wie aus der wahrhaft imponierenden Zeitſchriftenabteilung des Springer— 
ſchen Verlags ſogar die Gründung eines eigenen Sortiments hervorging (nach— 
dem das urſprüngliche längſt abgeſtoßen war). Sie ergab ſich namentlich durch 
die ſtändigen Beziehungen zu großen Vereinen, wie dem Verein deutſcher Inge— 
nieure, der damals bereits 1,000 Mitglieder zählte. Und zwiſchen den Verfech— 
tern moderner Vertriebstechnik ſtand hier und da doch wieder ein erfolgreicher 
Einſpänner, ein Vertreter „alter Schule“, wie Hermann Credner, der nur von 
den allerwenigſten Mitteln dieſer Art etwas wiſſen wollte. 

Das Ziel aller dieſer weitreichenden und häufig auch recht koſtſpieligen Vertriebs— 
maßnahmen iſt der Bucherfolg. Eine einwandfreie Darſtellung des Bucherfolgs, 
die einmal als eins der reizvollſten Kapitel der Buchhandelsgeſchichte geſchaffen 
werden müßte, kann und darf nicht Rekordzahlen zugrunde legen. Denn die Art 
vieler wiſſenſchaftlicher, volkstümlich⸗belehrender, aber auch literariſcher Werke 
iſt es, langſam ihren Weg zu finden; zudem verbirgt ſich ihr Abſatz häufig 
hinter einer Auflagenbezeichnung, deren genauen Umfang nur Verleger und 
Autor kennen. 11. oder 14. Auflage kann in dieſem oder jenem Falle etwas 
ganz Verſchiedenes bedeuten — wogegen Modeerfolge unter Umſtänden von 
ſehr kurzer Dauer ſind. Hier kommt es nur auf das Typiſche an, und es wäre 
verfehlt, wollte man daraus Schlüſſe über literariſche Wandlungen ziehen, daß 
von 1896 auf 97 in kaum einem halben Jahre Hauptmanns „Verſunkene 
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Glocke“ 28 Auflagen erlebte, während von dem damals noch fehr gelefenen 
Felix Dahn um dieſelbe Zeit etwa 8000 Romane in einem Weihnachtsgeſchäft 
abgeſetzt wurden. 

Die pſychologiſchen und ſozialen Vorausſetzungen des Bucherfolgs haben Fach⸗ 
ſchriftſteller und Bibliothekare zu ergründen verſucht. Im ganzen kann geſagt 
werden, daß das Land, wenigſtens ſoweit die bäuerliche Bevölkerung in Be— 
tracht kommt, als Bücherkäufer keine weſentliche Rolle ſpielt und daß es nur 
durch die unermüdliche Arbeit zahlreicher Volksbildungsorganiſationen zum Leſen 
angeregt wird. Im Jahre 1905 hat Fritz Tangermann die wirtſchaftlichen und 
kulturellen Zuſtände der am Rande der Magdeburger Börde gelegenen Land— 
gemeinde Belsdorf in wiſſenſchaftlicher Abſicht unterſucht. Über die literariſchen 
Bedürfniſſe des damals 460 Einwohner (in zuſammen 94 Haushaltungen) um⸗ 
faſſenden Ortes äußert er ſich folgendermaßen — und er dürfte damit einen 
mittleren Fall charakteriſieren —: „Im Winter werden heimlich vielfach Schauer⸗ 
romane im Dorfe verkauft und wohl wegen ihres geringen Umfanges auch eifrig 
geleſen; die Hefte ſind billig, und bunte Bilder als Zugaben reizen zum Ankauf. 
(Der 60—100 Lieferungen umfaſſende Kolportageroman iſt mithin hier nicht 
gemeint.) Auch kleine Schriften religiöſen oder hygieniſchen Inhalts gelangen 
in das Dorf. Im übrigen beſchränkt ſich die Lektüre ſo ziemlich auf den Inhalt 
einer kleinen Leihbibliothek, die der Paſtor urſprünglich nur für die Schulkinder 
angelegt hat. Sie wird im Winter ſehr rege benutzt; namentlich die Bücher 
über Naturgeſchichte und patriotiſche Erzählungen werden gern geleſen; dagegen 
wird die Volksausgabe der Klaſſiker nur von Schulkindern, und auch nur auf 
Veranlaſſung des Lehrers, benutzt. Im Winter bemüht ſich der Paſtor, die 
Männer durch Vorträge in zwangloſer Runde zu vereinigen, um ihnen auf ver- 
ſchiedenen Gebieten geiſtige Anregung zu geben. Die für dieſe Vorträge gewählten 
Themata ſind z. B.: Die Geſchichte Belsdorfs, die Polenfrage, Reiſebeſchreibungen 
oder andere verſtändliche, allgemein intereſſierende Fragen. An den Vortrag ſchließt 
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fich eine Diskuſſion. Die Beteiligung an diefen Abendverſammlungen iſt eine ſehr 
rege und beſchränkt ſich nicht nur auf Grundbeſitzer.“ 

Erheblich mehr gelang es, den gehobenen Arbeiterſtand zum Bücherleſen und 
ſelbſt Bücherkaufen heranzuziehen, und zwar keineswegs nur für Parteiliteratur. 
Im Jahre 1900 gab der Osnabrücker Paſtor und Bildungspolitiker Auguſt 


Pfannkuche eine 
Broſchüre heraus: 
„Was lieſt der 
deutſche Arbeiter?“ 
der eine Umfrage 
bei Arbeiterbiblio⸗ 
thekenzugrundelag. 
Das Ergebnis war, 
daß Bücher bevor⸗ 
zugt wurden, die 
ſich auf moderne 
Naturerkenntnis, 
allgemeine Kultur⸗ 
entwicklung und 


liche Entwicklung 
bezogen, während 
die Unterhaltungs: 
literatur in den 
Hintergrund trat. 
Schon zehn Jahre 
ſpäter wäre das Er⸗ 
gebnis unter dem 
Einfluß der Kunſt⸗ 
erziehungsbewe— 
gung nicht mehr 
das gleiche geweſen. 
Am 23. Septem⸗ 


ber 1900 veröffent⸗ 


politiſch⸗geſchicht— . lichte ferner die 
„Hilfe“ den Haushaltplan eines Berliner Arbeiters, der bei einer Jahreseinnahme 
von 1830 Mark jährlich rund 35 Mark für Bücher und 75 Mark für Zeitungen 
und Zeitſchriften verausgabte, neben einer nicht unerheblichen Summe für Vereins— 
und politiſche Zwecke. Der Bildungshunger, der in einem Teile der Arbeiterſchaft 
von den verſchiedenſten Seiten geweckt worden iſt, wirkt gleichfalls als Voraus— 
ſetzung für beſtimmte Bucherfolge, denn er verbeſſert die Ausſicht für das billige 
Buch. Daß die Arbeit des Sortiments nicht ohne weiteres die Arbeiter— 
ſchaft erfaffen konnte, ſondern der Ergänzung bedurfte, iſt bereits geſagt worden. 
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Das eigentliche Käuferpublikum, um deſſen Erweiterung und — neuerdings auch — 
um deſſen Erhaltung gekämpft werden muß, ſetzt ſich aus Angehörigen der Mittel⸗ 
ſchichten: aus Beamten, Gelehrten, freien Berufen, ferner auch Kaufleuten und 
Induſtriellen zuſammen, von denen freilich ſich wohl ein weſentlicher Prozentſatz 
auf Fachliteratur beſchränkt, während anderen gerade aus dieſer Schicht die 
Mittel für Bücherſammlungen erleſenſten Charakters zur Verfügung ſtehen. 
Stützt das Bildungsbedürfnis der Maſſe das billige Buch, ſo ſtützt der wohl⸗ 
habende und oft auch (unter Verzicht auf andere Genüſſe) der nur mäßig be⸗ 
güterte Sammler alle die Beſtrebungen, die der Veredlung der Buchausſtattung 
und der Freude an Seltenem und Seltſamem dienen: er wird Bibliophile. Die 
Bibliophilie, für deren Pflege ſich beſondere Vereinigungen gebildet haben, iſt 
zwar am richtigſten als ein Teil des Buchgewerbes und nicht des Buchhandels 
zu bezeichnen, hat aber auch zum Buchhandel die ſtärkſten inneren wie perſönlichen 
Beziehungen, vor allen Dingen zum Antiquariat. 

Der Antiquar iſt nicht immer in derfelben Weiſe wie Sortimenter, Kommiſſionär 
und Verleger als unentbehrliches Glied der buchhändleriſchen Organiſation an— 
geſehen worden. Er hatte ſeine Stellung für ſich, ſobald er ſich als ſelbſtändiger 
Beruf herauszubilden begann. Als im 17. Jahrhundert in Deutſchland die 
Verſteigerung großer Gelehrtenbibliotheken nach holländiſchem Muſter immer 
mehr ſich einbürgerte, wurde vom übrigen Buchhandel eine höchſt ſchädliche 
Konkurrenz in ihr gewittert. In der ſtaatlichen Gewalt, die Genehmigungspflicht 
einführte und Gebühren erhob, fand man einen wichtigen Bundesgenoſſen, einen 
weiteren gelegentlich auch unter den Gelehrten, wenn anders der Verfaſſer des 
Chriſtlichen Kaufmanns mit feiner Klage von 1718 „Sende-Schreiben / in 
welchem erwieſen und dargetan / daß die offentlichen Bücher⸗Auctiones denen 
Gelahrten nicht allein ſchimpflich / ſondern auch höchſt ſchädlich und nachtheilig 
ſind; worinnen zugleich die Liſt und der Betrug ſo dabey vorgehet / offenbaret 
und an den Tag geleget wird“ in ihren Reihen zu ſuchen iſt. Noch ſtärkeres 
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Mißtrauen brachte man dem Kleinhandel der Büchertrödler entgegen, in denen 
man die geborenen Hehler, Nachdruckverkäufer, Zenſurflüchtlinge und Schleu— 
derer ſah. Es gibt eine Fülle von Reſkripten und Ortsbeſtimmungen, die ihnen 
auf die Finger ſehen. 5 8 es on zwiſchen Kleinantiquar und 
es dem Bücher⸗ 
trödler als Aus⸗ 


regulären Buch⸗ 
händlern eine 
Grenzlinie zu zie⸗ nahme zugeben 
hen: der eine (der müſſen, daß er 


Buchhändler) 


handelt mit un⸗ 


neue, oder wie 
der damalige 
Ausdruck laute⸗ 
te: „rohe“ Bü⸗ 
cher auf Auktio⸗ 


nen erſtehen dür⸗ 


gebundenen, der 
andere mit ge⸗ 
bundenen Bü⸗ 
chern. Aber dieſe 
Scheidung wur⸗ 
de im 19. Jahr⸗ 


fe, womit man 
ihm dann zu⸗ 
gleich den Vor⸗ 
wand in die Hand 


ſpielte, daß 


hundert immer 
mehr durch die 
Entwicklung 
überholt, und ſtets beim Ver⸗ 
überdies hatte kauf eines neuen 
man ſchon früher . Buches behaup⸗ 
ten konnte: eben dies Exemplar ſei auf einer Auktion 1 Freilich war 
er auch zum Nachweis darüber verpflichtet. Übrigens benutzten in der Tat 
die Verleger wie die Autoren die Auktionen, um auch den Abſatz von Neu— 
erſcheinungen zu ſteigern. Ein Gutachten des Leipziger Stadtrats Dr. Seeburg, 
das ebenſo fachlich wie kundig gehalten iſt, vom 20. Februar 1833, ſtellt aus⸗ 
drücklich feſt: „Unmöglich kann man den Antiquaren verbieten, Bücher und 
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auch neue Bücher in den Auktionen zu erftehen. Pflegen doch feit längerer Zeit 
die Buchhandlungen 5 oder 6 Exemplare von einzelnen Verlagswerken in die 
Auktionen zu geben; auch Schriftſteller pflegen ihre Freiexemplare fo an den 
Mann zu bringen.“ Andererſeits hätte umgekehrt der Sortimenter ebenfalls auf 
den Verkauf von antiquariſchen Werken verzichten müſſen, wozu er keineswegs 
entſchloſſen war. So verwiſchten ſich allmählich die Unterſchiede. 

Unter den Straßen: und Jahrmarktshändlern gab es rechte Originale. Berühmt 
war an der Wende des 18. zum 19. Jahrhundert der Buchhändler Helmert, 
der von Meſſe zu Meſſe mit ſeinem Bücherfaſſe zog. Er hatte damit eigentlich 
nur die alte Verpackungsart für die leicht zu rollenden Einzelbogen beibehalten, 
erregte aber überall ſolches Aufſehen, daß man ihn ſeines Faſſes und ſeiner 
bis zum Abſchreckenden gehenden Bedürfnisloſigkeit halber allgemein den 
„Diogenes Helmert“ nannte. Als friedfertiger Menſch wurde er viel genarrt, 
auch von den Kindern, deren Liebling er war. In vielen Erinnerungen kommt 
er vor. Kügelgen erzählt das Gerücht, „daß er vorzeiten eine eigene Verlags— 
handlung beſeſſen habe; da er aber vermöge ſeiner großen Gutmütigkeit den 
Vorteil ſeiner Kunden mehr als ſeinen eigenen im Auge hatte, ſo war er nach— 
gerade ſo heruntergekommen, daß ſein ganzes Vermögen ſich endlich auf den 
Haufen alter Bücher beſchränkte, mit denen er zu meiner Zeit am (Dresdner) 
Neumarkt an einem offenen Tiſche marktete“. 

Die Auktionen dienten der Verwertung der großen Gelehrtenbibliotheken, während 
zum Verſchleiß einzelner weniger Bücher man ſich an den Büchertrödler wandte. 
Die Verallgemeinerung des Bücherbeſitzes, die Erleichterung des Verſandes im 
19. Jahrhundert veranlaßten, daß die Bücherauktion durch den antiquariſchen 
Lagerkatalog zunächſt ergänzt, dann aber ſtark zurückgedrängt wurde. Es drückte 
ſich jedoch noch eine weitere Veränderung in dieſer neuen Technik aus. Die 
Lagerkataloge erſcheinen in raſcher Folge und umfaſſen immer ein feſt abgeſtecktes 
Gebiet; während die älteren Auktionskataloge den Polyhiſtor vorausſetzen, 
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wenden fie ſich alfo an den Fachgelehrten. Auch hier zeigt ſich, daß die Gegen: 
wart ſpezialiſtiſch denkt. Der Vorteil des Lagerkatalogs liegt in feiner lang— 
friſtigen Gültigkeit, die namentlich bei Büchern von Wert iſt, die mehrfach vor— 
handen ſind oder ſich leicht wieder beſchaffen laſſen, der Nachteil der neuen 
Form liegt 
darin, daß der 


Anreiz zu ſo⸗ 


nis des deut⸗ 
ſchen Anti⸗ 


quars, die üb⸗ 


fortigem Kau⸗ rigens ſehr 
fen geringer häufig ſchon 
als bei der jenen unan⸗ 
Auktion zu ſehnlichen 
ſein pflegt. Es Straßen⸗ 
müſſen für die⸗ händlern eigen 


ſe Geſchäfts⸗ 


war, verrät 


führung eben ſich wohl am 
auch die ent⸗ glänzendſten 
ſprechenden in den ſpezia⸗ 
„Lager“ räu⸗ lifierten Ver⸗ 


me vorhanden zeichniſſen. 
ſein. Sie beeinfluß⸗ 
Die Findig⸗ ten die biblio⸗ 
keit und die 0 graphiſchen 
Bücherkennt⸗ Beſtrebungen 


der Einzeldiſziplinen, ja fie wurden unter Umſtänden als wichtige bibliographiſche 
Nachſchlagemittel verwandt. Katalogſtatiſtiken könnten beweiſen, um wie er— 
hebliche Leiſtungen es ſich ſchon rein zahlenmäßig handelt. Bei allen größeren 
Firmen geht die laufende Nummer in die Hunderte. Joſef Baer & Co. gaben 
im Mai 1924 das 700. Verzeichnis innerhalb einer Spanne von 60 Jahren 
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heraus. Wenn von den Beziehungen zwiſchen Wiſſenſchaft und Buchhandel 
die Rede iſt, dann darf das für das 19. Jahrhundert beſonders enge Verhältnis 
von Antiquariat und Wiſſenſchaft nicht überſehen werden. Der Antiquar hat 
von der Wiſſenſchaft viel empfangen, aber er hat auch viel Förderndes für ſie 
getan. Seine Arbeit trug unmittelbar dazu bei, die Stoffbeherrſchung des For— 
ſchers zu erleichtern. Die raſche Zunahme der Studentenzahl ſeit 1875, die 
Gründung zahlreicher Univerſttätsinſtitute, die mit Fachbibliotheken ausgeſtattet 
wurden, die Gründung neuer Hochſchulen im Inlande wie im Auslande gaben 
den Boden für die ſchnelle Entwicklung des wiſſenſchaftlichen Antiquariats und 
ſtellten ſeinen Angehörigen umfaſſende organiſatoriſche Aufgaben, keineswegs nur 
kaufmänniſcher Art. Der Antiquar war nicht bloß Lieferant der Bücher, ſondern 
vielfach auch Berater bei der Bücherbeſchaffung. 

Es iſt unmöglich, ſelbſt nur das Weſentlichſte aufzuzählen, was an bedeutenden 
Katalogen herausgegeben iſt. Nur einiger weitreichender Unternehmungen kann 
hier gedacht werden. Für die alte Funktion des Antiquars, als „Disputen⸗ 
händler“ ſich um Univerſitätsſchriften zu kümmern, findet 1884 Guftao Fock 
mit der Einrichtung der „Zentralſtelle für Diſſertationen und Programme“ eine 
zeitgemäße Form. Die Erſchließung wiſſenſchaftlichen Kleinmaterials war hier 
ſyſtematiſch durchgeführt, und fie wurde von 18891914 durch einen „Biblio- 
graphiſchen Monatsbericht“ gefördert. UAhnliches leiſtet Robert Prager in Berlin 
auf dem Felde des juriſtiſchen Antiquariats. Nicolaus Trübners Verdienſte um 
die Bibliographie der amerikaniſchen Literatur wären zu nennen; Joſeph Jolo⸗ 
wicz' müßte gedacht werden und feiner auch in Rußland anerkannten einzig⸗ 
artigen ſlawiſchen Bücherkenntnis. Auf franzöſiſchem Boden bewährte ſich der 
Spürſinn Jacques Roſenthals; Karl W. Hierſemann, der ſich univerfal im Trüb— 
nerſchen Sinne entwickelte, genau wie die etwa gleichaltrige Firma Otto Harraſſo— 
witz, pflegte beſonders Beziehungen zu Spanien. Der Orientaliſtik hat mehr als 
ein deutſcher Antiquar mit Glück gedient. So gehen gerade vom deutſchen Anti- 
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quariat in anderer Weiſe wie von den übrigen Buchhandelszweigen Fäden zu 
den wiſſenſchaftlich⸗literariſchen Beſtrebungen der ganzen Welt. 

Hatte ſich durch ſeinen ungeahnten Aufſchwung das wiſſenſchaftliche Antiquariat 
eine nicht mehr zu bezweifelnde Stellung errungen, ſo ging der Kampf um ſo 
lebhafter über die Berechtigung des „modernen Antiquariats“. Das moderne 


Antiquariat ent⸗ 
ſteht aus den glei⸗ 
chen ſtark erweiter⸗ 
ten techniſch⸗wirt⸗ 
ſchaftlichen Mög⸗ 
lichkeiten, denen die 
Kalkulation auf 
eine erhöhte Auf: 
lage zu danken war. 
Bei aller Gewiſſen⸗ 
haftigkeit der Vor⸗ 
bereitung — was ge⸗ 
ſchah, wenn gerade 
bei ausgiebiger Be⸗ 


plare und reichlicher 
Anſichtsſendung die 
meiſten als Remit⸗ 
tenden zurückkehr⸗ 
ten? Was war bei 
den jetzt um ſo ſpür⸗ 
bareren Fehlſchlä⸗ 
gen noch zu retten? 
Oder, wie es Emil 
Strauß hübſch for⸗ 
mulierte: Was 
wird aus den Mie⸗ 


ten des Verlags⸗ 
fpiels? Im Kampf 
meſſung der Exem⸗ zwiſchen dem Pa⸗ 
pieraufkäufer und dem Reſtbuchhändler entſchied ſich ihr Schickſal, und je weniger 
der Aufkäufer den ſinkenden Papierpreiſen entſprechend bot, um ſo mehr ſtieg 
die Ausſicht des Reſtbuchhändlers. Mun war bei ſeiner Tätigkeit aber eine ent— 
gegengeſetzte Betrachtung möglich. Der Reſtbuchhändler ſelber nahm das Ver: 
dienſt für ſich in Anſpruch, den Kreis der Bücherkäufer zu erweitern und ſchwer 
Verwertbares einer nützlichen Beſtimmung zuzuführen. Viele Sortimenter 
beharrten indes trotz aller Einwürfe dabei, daß der Reſtbuchhandel ihnen den 
Boden entzöge, indem er ihren Kunden Billigeres böte, und daß er die Auf— 


Emil Strauß 
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faſſung des Publikums über eine vernünftige Preisbildung ganz und gar ver- 
nichte. Der Streit, der ſich in den neunziger Jahren etwas beruhigt zu haben 
ſchien, lebte wieder auf, als ſich die Warenhäuſer dem modernen Antiquariat 
ſtärker zuwandten. Auch der Autor meldete ſeine Bedenken an. „Gerade der 
Warenhausbetrieb der Literatur“ — ſchrieb 1913 W. Fred, der ſich mit Schrift⸗ 
ſtellerfragen gründlichſt befaßt hat — „iſt das Böſeſte, was uns Autoren geſchehen 
konnte. Ich will gar nicht davon fprechen, daß ſich da ‚Ufancen‘ eingebürgert 
haben, deren letzter Zweck iſt, die Preiſe und Honorare zu drücken, das Schleu⸗ 
dern und Ramſchen einzuführen. Selbſt wenn das Warenhaus nicht Reſt⸗ 
auflagen“, die ad hoc erzeugt werden, anbietet, ſondern nur die Bücher aus dem 
„Rayon“ Leihbibliothek zu einem Drittel des Ladenpreiſes drei Monate nach 
der Veröffentlichung feilhält, ja ſelbſt, wenn zu den ‚richtigen‘ Preiſen verkauft 
wird, was allerdings eine Seltenheit iſt, entſteht eine Schematiſierung des 
Bücherkaufs, die allen guten Traditionen widerſpricht und wahrhaftig keine 
lobenswerte Neuerung iſt. Denn Bücher ſind das Allerletzte, was man unperſön⸗ 
lich behandeln, alſo nach der alleingültigen Warenhausmethode verſchleißen darf. 
Der Buchhändler alten Stils, erſetzt durch den Verkäufer mit dem Durch- 
ſchreibblock, bedeutet nichts anderes als die Tendenz, die geringſten Inſtinkte des 
kaufenden Publikums zu befriedigen, bewußt verzichten auf jeden Verſuch, den 
Erwerb guter Lektüre zu beeinfluſſen. Deshalb ja die vielen ‚zurückgefegten‘ 
Werke, ſelbſt wenn der niedrige Preis noch zu hoch iſt: die Leute wollen einfach 
das Gefühl haben, eine Sache unter dem Werte zu bekommen! Dieſer Luſt 
ſchmeichelt das Warenhaus. Was für Gefühle aber bringt man einem Dichter, 
einem Schriftſteller entgegen, den man nur kauft, weil man ihn ‚unter feinem 
wirklichen Wert“ bekommt? Ja, er wird wahrhaftig — zurückgeſetzt, indem er 
ſo gekauft wird.“ 

Aber trotz aller Bedenken, deren Berechtigung man nicht in vollem Maße ab⸗ 
ſtreiten kann, erfüllte der Reſtbuchhandel ſeine wirtſchaftliche Funktion. Man 


208 


hätte ihn nur befeitigen können, wenn man das Riſiko im Verlag ausfchalten 
konnte, und noch dazu das geſteigerte Riſiko, das ſchon 1848 Friedrich Volckmar 
ſehr zutreffend in der Notwendigkeit einer ausgedehnten Novitätenverſendung 
erblickte. Infolgedeſſen wurde die Organiſation des modernen Antiquariats immer 
mehr ausgebaut. Bald genügte die Proſpektverbreitung nicht mehr, fie wurde 
durch eigenen Reiſevertrieb ergänzt. Emil Strauß, der auf dieſen Buchhandels— 
zweig ſeine Hoffnung ſetzte und 1891 ſelbſt ein großes antiquariſches Reiſe— 
geſchäft ins Leben rief, ſchrieb 1897: „Da dieſe Vertriebsmethode an Wirkung 
jede andere fo bei weitem übertrifft, daß die großen Koften des Reiſens mit 
ſchweren Muſterkoffern nicht dagegen ins Gewicht fallen, ſo iſt dieſelbe jetzt von 
faſt allen Großantiquaren angenommen, und unabläſſig durchzieht eine Kolonne 
von Reiſeverkäufern ganz Deutſchland, Dfterreich-Ungarn, die Schweiz, fogar 
Rußland und bringen große Maſſen von deutſchen Werken unter.“ — 

Wieviel ausgleichende Tätigkeit nötig war, um in den Tageskämpfen der Idee 
des „deutſchen Buchhandels“ Ausdruck zu verſchaffen, mit anderen Worten: 
was gerade der Börſenverein in dieſer Zeit zu leiſten hatte, läßt ſich nach dem 
Vorſtehenden leicht ermeſſen. 


14 209 


Clllff!ßxßx 


VERLAG UND GEISTIGES LEBEN SEIT 187 o 


Am 9. Nobember 1867 erloſchen durch Bundesbeſchluß — und zwar war es 
noch ein Vermächtnis des bereits aufgelöſten Deutſchen Bundes, nicht eine 
Beſtimmung des an feine Stelle tretenden Norddeutſchen Bundes geweſen — 
die Verlagsrechte aller Autoren, die ſeit länger als dreißig Jahren verſtorben 
waren. Die Werke von Goethe und Schiller, Wieland, Herder, Leſſing, Jean 
Paul und vielen anderen wurden damit frei, und für den deutſchen Verlags— 
buchhandel ergab ſich eine neue lockende Aufgabe. Zweifellos hatten es die 
Driginalverleger an einer volkstümlichen Technik der Klaſſikerverbreitung — für 
das Ausland war mehr geſchehen — fehlen laſſen. Sie glaubten es nicht nötig 
zu haben. Die Taſchenausgabe, die Cotta 1822 von den Schillerſchen Werken 
veranſtaltete, bildete doch nur eine Ausnahme, obgleich ſie noch einige ähnliche 
Unternehmungen im Gefolge hatte. So verurteilenswert die Praxis der Nach⸗ 
drucker auch war, ſo gewinnſüchtig ihre Beweggründe auch ſein mochten, für 
die Geſamtausgaben iſt ihr Vorgehen ſicherlich nicht ohne Verdienſt geweſen. 
Da fie vor den Privilegien keine Scheu hatten, konnten fie ſchon ſehr früh den 
Gedanken vollſtändiger und auswählender Sammlungen faſſen. Als Hechte im 
Karpfenteich haben fie einen gewiſſen, obſchon in ſehr beſchränkten Grenzen 
ſich haltenden Nutzen geſtiftet. Jetzt kann das, was einzelne weitausſchauende 
Köpfe unter ihnen wollten, in geſetzmäßiger Form durchgeführt werden. 
Und das Ergebnis iſt, daß das Jahr 1867 ein Klaſſikerjahr geworden iſt. 
„Der Buchhandel bringt viel Neues und Prachtvolles auf den diesjährigen 
Weihnachtstiſch“ — äußerte ſich Emil Strauß, der damals Gehilfe bei 
C. H. Schröder in Berlin Unter den Linden war — „und zum erſten Male 
auch für die wenig bemittelten Leute; es iſt wirklich erfreulich, in welch 
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ungeahnten Maſſen die Klaſſiker gekauft werden. Wir felbft beziehen Schiller, 
Goethe, Leſſing immer hundertweiſe und verkaufen ſie durch bloßes Aus— 


ſtellen im Fenſter. 


Mehrere Verleger ſolch billiger Ausgaben haben in 


wenigen Tagen Auflagen von 500000 Exemplaren verkauft.“ 
Noch fehlte im erſten 1 der ee Maßſtab. Aber ſchon auf der Oſter⸗ 


verſammlung des 
nächſten Jahres 
ſprach der damalige 
Börſenvereinsvor— 
ſteher, Julius 
Springer, die klu⸗ 


gen Worte: „Die 
deutſche Literatur 


iſtreichan Schätzen, 


welche der buch- 


händleriſchen Spe⸗ 


kulation ein großes 


Feld bieten; wenn 


ſie zunächſt auf die 


derſelben mit Ener⸗ 
gie und Glück be⸗ 
mächtigt hat, ſo 
wird der deutſche 
Buchhandel doch 
auch der eruſteren 
Wiffenfehaft, 
welche an dieſe 
Schätze die kritiſch 
ſichtende Hand legt, 
ſeinen fördernden 
Schutz und ſeine 
Mittel zuwenden.“ 
Und das iſt auch 


Maſſen zielend ſich . ziemlich bald ge- 
ſchehen. Guſtav Hempel in Berlin berief damals eine große Zahl anerkannter 
Forſcher zur Mitarbeit an ſeiner Sammlung deutſcher Klaſſiker, die in einem 
längeren Zeitraum lieferungsweiſe erſchien. In der äußeren Ausgeſtaltung 
ſtellen wir gewiß heute andere Anſprüche, die Art der Herausgabe aber war 
in vielen Fällen ſo muſtergültig, daß manche Bände der Sammlung bis 
jetzt unentbehrlich ſind. Die Erſcheinungsweiſe — Hempel hatte ſchon mit 
Lieferungswerken, von nicht immer unbeſtrittenem Wert, große Erfolge ge— 
habt — war inſofern eigentümlich, als Hefte der verſchiedenſten Werke auf— 
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einanderfolgten, fo daß erſt ſehr allmählich das Zuſammengehörige vereinigt 
werden konnte. Darüber verloren nicht wenige Subſkribenten, wie man noch 
heute an den zahlreichen inkompletten Reihen ſehen kann, die Luſt; aber zunächſt 
freute man ſich doch des Wertes und der Billigkeit und lernte unſere großen 
Dichter gründlich kennen. In Meißen lebte damals — um 1869 — ein junger 
Anwaltsſchreiber mit kaum acht Talern Monatslohn, der ſpätere Dresdner 
Bibliothekar und Gründer des Stadtmuſeums, Otto Richter, und auch er freute 
ſich der erwünſchten Gelegenheit, die Werke unſerer Dichter „für weniges Geld 
zu erwerben“. „Ich erhielt nach und nach eine ſtattliche Reihe der roten Hefte 
und las ſie immer gleich nach Erſcheinen durch. Sie wurden mir ein koſtbarer, 
für mein Inneres gewiß fruchtbringender Beſitz.“ Und hier muß man daran 
zurückdenken, daß zwanzig Jahre früher ein fo aufgeſchloſſener Menſch wie An- 
ton Springer erſt als angehender Doktor ſich eine Goetheausgabe erſtand. Nichts 
deutet ſo ſehr darauf hin, mit wie wenig Blick für kulturgeſchichtlich Wichtiges 
die meiſten Erinnerungen geſchrieben find, als daß dieſe für die deutſche Geiftes- 
geſchichte bedeutende Wandlung in ihnen kaum erwähnt zu werden pflegt. Die ſpätere 
Zeit ſuchte auf den verſchiedenſten Wegen der geſtellten Aufgabe beizukommen. 
Während einzelne Verleger auf wohlfeile Ausgaben ihren Sinn richteten, woll- 
ten andere wie Grote und die Deutſche Verlagsanſtalt mit illuſtrierten Klaſſikern 
Luxusanſprüchen genügen. Nach dem Shakeſpeare von 1874 waren der Schiller 
und der Goethe der Deutſchen Verlagsanſtalt in den Jahren 1877 und 1882 
für jene Zeit bezeichnende Leiſtungen, ſo ſehr ſie unſerem heutigen buchgewerb— 
lichen Geſchmack fernliegen. Aber auch die Arbeit an der preiswerten, wiſſen— 
ſchaftlich gediegenen Ausgabe ruhte nicht. Das Großartigſte, was nach Hempels 
Unternehmen geſchaffen wurde, war die hiſtoriſch-kritiſche „Deutſche National— 
literatur“, deren Plan Joſeph Kürſchner für Spemann entwarf und in 220 
Bänden von bewährten Mitarbeitern durchführen ließ. Die Weimarer Luther⸗ 
ausgabe (ſeit 1883), die Sophienausgabe der Goetheſchen Werke (ſeit 1887), 
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die gelehrter und nicht buchhändleriſcher Initiative zu verdanken waren, eriviefen 
ſich auch als große Anregungen für den Verlag. 1890 begannen die kritiſchen 
Ausgaben des Bibliographiſchen Inſtitutes, ſeit 1902 ließ Cotta die Jubiläums⸗ 
ausgaben Goetheſcher und Schillerſcher Werke erſcheinen. Immer mehr wurde 
es nun verlegeriſcher Ehrgeiz, wiſſenſchaftliche Ausgaben zu bringen, die zugleich 
ſchön waren: die | und Bongs Gol— 
dene Bibliothek, 
nahmen mehr und 


Ausgaben der In⸗ 
ſel, Georg) Müllers, 
die Tempelklaſſiker 
erreichten dieſe hohe 
Stufe. Dabei ging 
der Verlag durch— 
aus über den engbe⸗ 


mehr die Romantik 
und das Junge 
Deutſchland auf, 
und man darf ge⸗ 
radezu ſagen, daß 
der deutſche Ver⸗ 
leger in dieſer Hin⸗ 
ſicht die Arbeit der 
Akademien und ge— 
lehrten Geſellſchaf— 


ten nicht nur er- 


grenzten Kreis der 
Dichter, die man 
Klaſſiker nennt, hin⸗ 
aus. Selbſt volks⸗ 
tümliche Samm⸗ 
lungen, wie Heſſes 
Klaſſikerausgaben 

flügelt hat. Welche derartige Stelle hätte es ermöglichen können, daß Lenz, Heinſe, 
Brentano, Hölderlin, Heine, E. T. A. Hoffmann, Hebbel, Otto Ludwig, Storm 
und viele andere, z. T. von anſehnlicher Bändezahl, ihre kritiſchen Bearbeiter 
fanden? Von Forſchern und Bücherliebhabern iſt das verdientermaßen anerkannt. 
1913 begrüßte der bekannte Bibliophile Carl Schüddekopf Georg Müller zum 
zehnjährigen Verlagsjubiläum: „Wie ſchwer, ja faſt unmöglich war es noch vor 
zehn Jahren, eine vollſtändige und kritiſche Ausgabe eines Schriftſtellers aus 
unſerer klaſſiſchen und romantiſchen Literatur in würdiger Geſtalt zu unter: 


. gänzt, ſondern über⸗ 
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nehmen! Beinahe alles, was damals auf dieſem Gebiete vorlag, war billig und 
ſchlecht gedruckt, ſchablonenhaft eingebunden, der Herausgeber unverhältnismäßig 
gering honoriert. Wer hätte damals das Wagnis einer vollſtändigen hiſtoriſch⸗ 
kritiſchen Brentano- oder einer auch die Fragmente umfaſſenden, ganz auf den 
unerſchöpflichen Handſchriften aufgebauten Otto-Ludwig⸗Ausgabe unternommen? 
Wer hätte gedacht, daß Ihre chronologiſchen Klaſſikerausgaben, die Propyläen⸗ 
Ausgabe von Goethe, die Horen-Ausgabe von Schiller, die Jubiläumsaus⸗ 
gabe von Hebbel, E. T. A. Hoffmann, Hölderlin und Lenz ſo gut einſchlagen wür⸗ 
den?“ Nicht nur bereitliegende Schätze galt es alſo nach alter Nachdruckerart 
zu nutzen, ſondern ſolche Unternehmungen wollten in der Tat die Kenntnis der 
Nationalliteratur erweitern und das Verſtändnis vertiefen. 

Mehr und mehr ging der Ehrgeiz ſolcher wiſſenſchaftlichen Ausgaben dahin, 
nicht nur das Werk, ſondern die Perſönlichkeit des Künſtlers zu ſpiegeln: Brief— 
und Tagebuchreihen wurden angeſchloſſen, eine kritiſche Muſterung aller vor— 
handenen Porträts ſowie Handſchriftenproben wurden mit ihnen vereinigt. Die 
Forſchung gewann dabei zweifellos, aber die klugen Worte, die 1814 der Wie⸗ 
landverleger Göſchen an Böttiger ſchrieb, ſind noch unveraltet: „Wielands 
Briefe will ich nicht drucken laſſen. Der große Geiſt und der Menſch iſt be— 
kannt genug durch das, was er ſelbſt gegeben hat, und ſo muß er der Welt vor 
Augen ſtehn. Zu beſchauen das, was er mit allen Sterblichen gemein hatte, iſt 
eine ſehr erbärmliche Neugierde, welche weder nützt noch frommt. Ich kann die 
Gier nach ſolchen Dingen nicht ausſtehen. Eine gelehrte Correſpondens iſt etwas 
anderes.“ Wie ſehr ſeit jener Zeit der Begriff der Vollſtändigkeit einer Dichter⸗ 
ausgabe ſich geändert hatte, beweiſt am beſten jener bekannte Angriff der Roman⸗ 
tiker im Athenäum eben gegen eine der briefloſen Göſchenſchen Wielandausgaben: 
„Wieland wird Supplemente zu den Supplementen ſeiner ſämtlichen Werke 
herausgeben, unter dem Titel: Werke, die ich ſogar für die Supplemente zu 
ſchlecht halte und völlig verwerfe. Dieſe Bände werden aber unbedruckte Blätter 
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enthalten, welches ſich beſonders bei dem geglätteten Velin ſchön ausnehmen 
wird.“ Hatten ſie recht, die feinfühligen Spötter? Wir entgehen heute dieſer 
Frageſtellung, indem wir der Wiſſenſchaft und dem künſtleriſchen Genuß, der 
Volksbildung und der Verſenkung ins Einzelwerk mit geſonderten Ausgaben dienen. 
Dasſelbe Jahr 1867 mit ſeiner Beſeitigung der Privilegien hat auch Raum für 


die äußerſte Wer: 
billigung des Bu⸗ 
ches geſchaffen, die 
denkbar war. Aus 
der neuen Rechts⸗ 
lage und der älteren 
Stereotypie, die 
nun erſt voll wirk⸗ 
ſam werden konnte, 
zuſammen erwuchs 
der Plan von Re⸗ 
clams Unisverſal⸗ 
bibliothek, als deren 


erſtes Heft am 15. 


— alſo noch keine 
Woche nach Ein⸗ 
tritt der neuen Be⸗ 
ſtimmungen über 
Schutzfriſt — der 
Goetheſche Fauſt 
erſchien. Auch An⸗ 
ton Philipp Reclam 
und deſſen Sohn 
Hans Heinrich Re- 
clam, der gerade 
damals als Teil⸗ 
haber in die väter⸗ 


liche Firma aufge⸗ 


Anton Philipp Reclam 


November 1867 
hatten urſprünglich nur an Klaſſikerausgaben gedacht — der Überlieferung nach 
an einen Volksſhakeſpeare für 1½ Taler —, erſt das Gefühl lebhaft einſetzender 
Konkurrenz ſchob ihren Plan — zum Glück, wie wir ſagen müſſen — auf den Weg 
der Heftausgabe, zunächſt keineswegs unter ungeteilter Zuſtimmung des fruchtloſe 
Kleinarbeit befürchtenden Sortiments. Aber der Wagemut des Verlags behielt recht: 
allmonatlich erſchienen die beabſichtigten zehn Nummern, nach zo Jahren wurde 
die Zahl 6000 erreicht, und die Abſatzſtatiſtik ſtellte gleichzeitig feſt, daß inner— 
halb dieſes Zeitraumes allein die deutſchen Klaſſiker Leſſing, Wieland, Herder, 


nommen wurde, 
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Goethe, Schiller in 18 Millionen Bänden, die griechifchen und römiſchen 
Schriftſteller in 8½ Millionen Bänden, die philofophifche Literatur in 8 Mil⸗ 
lionen Bänden (darunter Kant mit 790000) vertrieben wurden. Von Wörter⸗ 
büchern und Geſetzesausgaben, die eine wichtige Stütze des Unternehmens waren, 
läßt ſich in dieſem Zuſammenhang abfehen, wohl aber iſt zu erwähnen, daß auch 
die zeitgenöſſiſche Literatur durch die Reclamhefte eine ungeheure Verbreitung fand. 
Die 4½ Millionen Nummern, die Ibſens Werke erreichten, überſtiegen ſogar 
nicht unerheblich den Abſatz von Shakeſpeares Dramen, die freilich noch in ſo 
unendlich vielen andern Ausgaben in das deutſche Haus Eingang fanden, wäh— 
rend Reclam jahrelang die wichtigſte Ibſenüberſetzung bot. Den Höchſterfolg 
eines Heftes bezeichneten die 2300000 Exemplare von Schillers Tell. Was 
ſolche Zahlen bedeuten, das ermißt man am beſten aus der Leiſtung der Geſell— 
ſchaft für Volksbildung, zweifellos der bahnbrechenden Organiſation auf kultu⸗ 
rellem Arbeitsfeld. Ihr gelang es, in etwa 30 Jahren 136773 Büchereien mit 
3976304 Bänden und außerdem noch 22 512 Wanderbüchereien mit 938 933 
Bänden zu gründen. Gewiß iſt die Tätigkeit der Geſellſchaft und des Reclam— 
verlags, die übrigens durch faſt dieſelben fünf Jahrzehnte nebeneinander gehen, 
nicht ohne weiteres vergleichbar, am allerwenigſten wäre eine oder die andere zu 
entbehren, aber man erkennt aus dem Zahlenmaterial doch, welcher Bücherbeſitz 
ſeit 1867 in die Hände auch des einfachen Mannes und der noch nichts ver— 
dienenden Jugendlichen, der Lehrlinge und der Schüler, kommen konnte und ge⸗ 
kommen iſt und welchen Segen dieſe Bücherverbreitung geſtiftet hat, die lediglich 
auf einer richtigen geſchäftlichen Idee ruhte. Als 1908 die Nummer 5000 der 
Univerſalbibliothek erſchien, haben ſich in wahrhaft erdrückender Menge führende 
Männer, gleichviel welcher Partei und Richtung, in dieſem Sinne ausgeſprochen. 
Die Auslandsdeutſchen ſtatteten ihren Dank ab, Friedrich Naumann ſchrieb: 
„Ihre Univerſalbibliothek hat zahlloſen Menſchen erſt das beſſere Deutſchtum 
zugänglich gemacht“; Auguſt Bebel äußerte: „Reclams Univerſalbibliothek iſt 
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ein Werk, auf das Deutſchland ſtolz fein darf“; ein literariſch höchſt Anſpruchs— 
voller wie Hermann Bahr bekannte ſich „als ein Getreueſter der unvergleichlichen 
Univerſalbibliothek“. 

Auf ähnlicher Grundlage ſind in den nächſten Jahrzehnten noch andere Unter— 
nehmungen entſtanden, deren Erfolg nur ſelten dem der Univerſalbibliothek gleich— 
kam, ſo Daberkows Preis, größerem 
Nationalbibliothek 

in Hſterreich, 
Meyers Volks⸗ 
bücher (die bei gu⸗ 
tem klaren Druck 
ſtatt des Zwanzig⸗ 


Format und in der 
Art der Einbände 
ſtärker auf den Ge⸗ 
ſchenkzweck berech⸗ 
net war. Einen 


neuen Anlauf nah⸗ 


pfennigpreiſes den men erſt die „Wies⸗ 
Zehnpfennigpreis badener Volksbü⸗ 
zugrundelegten ) und cher“, die der Volks— 


Hendels Biblio— 
thek der Geſamt⸗ 
literatur des In⸗ 


bildungsverein in 
Wiesbaden ſeit 
1900 herausgab. 
— Sie ſtellten in klar⸗ 
bei etwas höherem E ſter Erkenntnis, die 
in dieſem Grade doch bis dahin bei der Univerſalbibliothek zu vermiſſen war, die 
„großen Meiſter der deutſchen Erzählkunſt“ namentlich des 19. Jahrhunderts in 
den Vordergrund. Der Geſamtabſatz der erſten zwei Jahrzehnte betrug etwa 
11½ Millionen. Beweglicher noch im Inhalt, alle Gebiete geiſtigen Lebens, ein— 
ſchließlich der modernſten Literatur, umfaſſend, dabei von reizvollem Außern, kurz 
eine ganz neuartige Schöpfung auf dem Gebiete literariſcher Volksbildung waren 
1912 die Inſelbücher, die auch — das lag im Programm der Jnſel — vor dem 
verwöhnten Geſchmack beſtehen konnten. Der veränderliche Preis war bei dieſer 


und Auslandes, die 
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Sammlung zugunſten eines Einheitspreiſes von fünfzig Pfennigen aufgegeben, 


und die Hefte wurden nur im farbigen Pappband geliefert, der die innerhalb ge— 

wiſſer Grenzen beſtehenden Umfangsverſchiedenheiten völlig verſchwinden ließ. 
Die Serienform bürgert ſich auch auf rein belletriſtiſchem Gebiet mehr und mehr 

ein, mit der Abweichung natürlich, daß hier einheitlicher Preis und einheitlicher 


Umfang der Bänd⸗ 
chen unbedingtes 
Erfordernis war. 
Der Deutſche No— 
vellenſchatz von 
Heyſe und Kurz und 
ihr Novellenſchatz 
des Auslandes, die 
von 1871 ab bei 
Oldenbourg eerſchie— 
nen, waren die hoch⸗ 
wertige Durchfüh— 
rung eines ſolchen, 


allerdingsnacheiner 


abgeſchloſſenen — 
nicht fortlaufenden 
— Unternehmens. 
Dann iſt freilich 
der Sinn dieſer 
„Bibliotheken“ 
und „Kollektionen“ 
beſonders darin ge⸗ 
ſehen worden, Un⸗ 
terhaltungslitera⸗ 
tur bereitzuſtellen, ſo 
von Hartleben, Al: 
bert Goldſchmidt, 
Eckſtein und (am 


Max Abraham 


gewiſſen Zeitſpanne zielbewußteſten und 
univerſellſten) von Engelhorn. Durch Zeitſchriftenbeilage, deren Bezug er für feine 
Abonnenten günſtiger geſtaltete, ſuchte Hallberger mit feiner „Deutſchen Romans 
bibliothek zu Über Land und Meer“ ſeit 1873 denſelben Zweck zu erreichen. 
Doch hat die Form nur eine beſchränkte Bedeutung erlangt. Im allgemeinen 
ſtützten ſich dieſe Bibliotheken auf den Unterhaltungsſchriftſteller und den freige- 
wordenen Autor, und ſo war es eine Tat, als im Oktober 1908 S. Fiſcher 
eine Markſerie begann, die Romane von den beſten zeitgenöſſiſchen Dichtern des 
Inlandes wie des Auslandes bringen ſollte. In „Fiſchers Bibliothek zeitgenöſ— 
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ſiſcher Romane“ waren bekannte und bezeichnende Werke von Fontane, Thomas 
Mann, Hermann Heſſe, von Geijerſtam und Herman Bang ſchon in den 
erſten Jahrgängen vertreten, und ſicherlich hatte Fiſcher recht, wenn er ſeine 
Gründung und den viel weiter reichenden Gedanken überhaupt gegen mögliche 
Einwürfe des Sortiments in Schutz nahm: „Es handelt ſich bei dem billigen 
Buch gar nicht um uw ' Buchhandel er- 
eine Umgeſtaltung, | ſchloſſen werden. 
Heute iſt es das bil⸗ 
lige Buch; aber 
morgen kann der 
Leſer dieſes Buches 
ſchon in die Reihe 
der verwöhnteren 
Bücherkäufer ein⸗ 


ſondern um eine 
Erweiterung des 
Büchermarkts fürs 
Volk. Das billige 
Buch wird, wenn 
es die große Zukunft 
bekommt, die mir 


vorſchwebt, das rücken, denn wer ein⸗ 
Sortiment auf eine mal Bücher in ſein 
breite und geſunde Haus geſchafft hat, 
Baſis ſtellen. Ein iſt in die Kultur⸗ 
neuer großer Käu⸗ ſchicht der Bücher- 


ferkreis kann dem an käufer eingetreten.“ 


Auch im Muſikalienhandel wirken ſich erſt ſeit den ſechziger Jahren die modernen 
techniſchen Möglichkeiten aus. Genau 1800 waren neben den bisher gebräuch- 
lichen geſtochenen Noten zum erſten Male lithographierte aufgetreten, darunter 
Karl Maria v. Webers Variationen fürs Klavier und Pianoforte, aber bis zur 
Verwendung der lithographiſchen Schnellpreſſe, wie ſie in der Edition Peters nach 
einigen vortaſtenden Verſuchen ſeit 1867 erfolgte, war noch ein weiter Weg. 
Da die mufikalifchen Ausdrucksmittel international oder wenigſtens einem großen 
Teil der Menſchheit gemeinſam ſind, ergab ſich eine Sammlung, die mit den 
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geſchilderten literariſchen weder in ihren Abſatzmöglichkeiten noch in ihrem Re: 
krutierungsgebiet vergleichbar iſt. Höchſtens an die Tauchnitzedition oder an weit— 
verbreitete Ausgabenreihen antiker Klaſſiker könnte (bei Beachtung der immerhin 
noch weſentlichen Unterſchiede) erinnert werden. Die Petersedition erſchien in DE 
tapbänden, die dem großen Einzelwerk entfprachen oder aus der Zuſammenfaſſung 
kleinerer Gruppen ſich ergaben; mit dem als Nummer drei bezeichneten Band 
Beethovens Klavierſonaten war die äußere Form feſtgelegt worden. Wenn 1879 
faft ſchon 2000, 1914 3200 Nummern erreicht waren, fo will das bei der zu— 
ſammenfaſſenden Anlage der Ausgabe ganz beſonders viel bedeuten. 

Mit muſikaliſchen Geſamtausgaben war bei Breitkopf & Härtel gleich nach 
Gottfried Härtels Eintritt in den ſiebzehnhundertneunziger Jahren begonnen 
worden, C. F. Peters hatte gleichfalls die Initiative ergriffen. Dann aber kamen 
die entſcheidenden Anſtöße durch die Gründung der Bachgeſellſchaft und der 
deutſchen Händelgeſellſchaft. Ihnen ſind Ausgaben von größtmöglicher Voll— 
ſtändigkeit und Exaktheit zu verdanken, die in Zuſammenarbeit mit Breitkopf 
& Härtel durchgeführt worden find. Die gleichen wiffenfchaftlichen Grundſätze 
wurden in den folgenden Jahrzehnten auf die Werke Beethovens, Mendelsſohns, 
Mozarts, Schumanns, Schuberts, Berlioz', Peter Cornelius', Franz Liſzts, 
Haydus angewandt. Von einer ſolchen Ausgabe gibt es einen (wenn auch nur 
äußerlichen) Begriff, daß Mendelsſohns Werke 13000 Platten brauchen; den 
Umfang der erforderlichen Vorarbeit und den Grad der erzielten Bereicherung 
läßt eine Vorbemerkung der Firma Breitkopf zu Schuberts Geſamtwerk ahnen: 
„Allein von Schuberts Liedern, die 603 Nummern umfaſſen, wurden 135 zum 
erſten Male in unſerer Ausgabe geboten; die zum Zwecke der kritiſchen Heraus— 
gabe dieſer Lieder jahrelang zuſammengetragenen und auf das ſorgfältigſte be— 
nutzten Unterlagen beſtanden aus 415 eigenen Handſchriften Schuberts, 265 
Originalausgaben und 142 verläßlichen, aus Schuberts nächſter Umgebung her— 
rührenden Abſchriften. Ausgeſchloſſen wurden nur die unechten und ſkizzenhaften 


220 


Tonſätze, während die in fich abgeſchloſſenen Fragmente, namentlich der Gym: 
phonien und Opern, Aufnahme gefunden haben.“ Große muſikwiſſenſchaftliche 
Unternehmungen traten den Ausgaben, fie unter hiſtoriſchem Geſichtspunkt ergän— 
zend, in den „Denkmälern deutſcher Tonkunſt“, dem „Urtext klaſſiſcher Muſik— 


werke“ und 


mehreren ähn⸗ 


lichen Samm⸗ 
lungen zur 
Seite. 

Damit ſind 
wir aber, aus 
rein darſtelleri⸗ 
ſchen Grün⸗ 
den ein Teil⸗ 
ſtück der Ent⸗ 
wicklung vor⸗ 
wegnehmend, 


in der Schilde⸗ 
rung zumal 
des belletriſti⸗ 


Punkte ange⸗ 


langt und 
müſſen wieder 
bis in die ſech⸗ 
ziger Jahre 
zurückgreifen. 
Neben ältere 
führende Yir- 
menwieCCotta, 
Brockhaus, 
Grunow, 
Hirzel, Keil, 
Hallberger 
treten ſeit der 
Jahrhundert⸗ 
mitte Wil⸗ 


ſchen Verlags helm Hertz, 
ſchon an einem g C Janke, Grote, 
biel zu ſpäten Hermann Haessel 9. Haeſſel, 


Staackmann, wobei auch Rodenbergs Deutſche Rundſchau, im Verlag der 
Gebrüder Paetel, als Mittelpunkt gepflegteſter Erzählungskunſt und form— 
vollendeter wiſſenſchaftlicher Eſſayiſtik nicht unerwähnt bleiben darf. Und eng 
mit dieſen Namen verbunden iſt eine Zahl bedeutender oder wenigſtens zeit— 
berühmter Autorennamen: mit Hertz Paul Heyſe, Theodor Fontane, Adolf 
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Wilbrandt; mit Grote — außer Julius Wolff, der Modegröße — Wilhelm 
Raabe; mit Staackmann Spielhagen; mit Haeſſel Conrad Ferdinand Meyer. 
Einzelheiten zu ſchildern, wäre nicht ohne Reiz. Bei Spielhagen entſteht die Ver⸗ 
lagsbeziehung aus ſchon längſt vorhandener Freundſchaft zu Staackmann, und in 
einem ausführlichen Briefwechſel, von dem 3 nur Bruchſtücke bekannt ſind, 
wird dem Verleger | ſchen Nöte werden 
| r ihm unterbreitet. 
„Wem ſoll ich 
mein beklemmtes 
Herz aufſchließen, 
wenn nicht meinem 
alten Gewiſſen⸗ 
rat?“ heißt es 1887 
einmal, gelegentlich 
des Schauſpiels 

„Die Philoſo— 
phin“. Und ander⸗ 
ſeits ging Staack⸗ 


demgemäß eine 
wichtige beratende 
Stellung einge⸗ 
räumt. Manche in⸗ 
haltlichen Schwie- 
rigkeiten der großen 
Romane werden 
mit Hilfe des Freun⸗ 
des geklärt, deſſen 
praktiſche Lebens⸗ 
kenntnis bei Zeit⸗ 
fragen unentbehr⸗ 
lich iſt, und die mann ſo ſehr in 
heiklen dramati⸗ Spielhagens 

Schaffen auf, daß er ſich erſt 1893 in Roſegger den zweiten belletriſtiſchen Autor 
ſuchte. Solche Intimität liegt C. F. Meyers Kunſt wie ſeinem menſchlichen 
Charakter gleich fern, aber die durch einen Zufall hergeſtellte Verbindung zwiſchen 
dem Züricher Patrizierſohn und dem Leipziger Verleger war doch für ſeinen 


Wilhelm Hertz 


Lebensgang mitbeſtimmend. Betſy Meyers Überfegung von religiöſen Reden 
Naoilles, die im Sommer 1865 mit einigen Einleitungsworten des Bruders 
erſchienen war, bildete die Brücke. Bei einem Schweizer Beſuch erwärmt ſich 
Haeſſel ſehr ſchnell für Meyers Gedichte und veranlaßt ihn, der ſchon 1864 
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„durch Guftao Pfizers Verwendung“ bei Metzler in Stuttgart „Zwanzig 
Balladen“ hatte erſcheinen laſſen, ihm davon eine neue (Titel-) Auflage zu über- 
tragen und das nächſte Bändchen „Romanzen und Bilder“ zu übergeben. Mit 
„Huttens letzten Tagen“ (1871; 1884 5., 1904 25. Auflage) und dem „Jürg 
Jenatſch“ (1876; 1887 7., 1904 61. Auflage) ſtellten fich die großen und, wie 


man ſieht, ſich im 
Tempo immer ſtär⸗ 
ker beſchleunigenden 
Erfolge ein, und 
keins der Werke er⸗ 
ſchien in einem ande⸗ 


ren Verlag, obwohl 


für den Autor wie 
den Verleger Be⸗ 
denken keineswegs 


freundſchaft von 
Georg Ebers an, 
der damals zugleich 
Aufſichtsratsmit⸗ 
glied der zur Aktien⸗ 
geſellſchaft „Deut: 
ſche Verlagsan— 
ſtalt“ umgewan⸗ 
delten Firma Hall: 
berger wird, nach- 


dem er mit Eduard 
Hallberger faſt zwei 
Jahrzehnte eng ver⸗ 


ausgeblieben ſind. 
Eine ungewöhn— 


lichere Form nahm 
Mitte der achtziger | bunden geweſen 

Jahre die Verlags⸗ . war. Eine Zufalls⸗ 
bekanntſch aft in Wildbad hatte die beiden Männer zuſammengeführt. 

Die literariſche Wandlung der achtziger Jahre, eine der einſchneidendſten, die 
wir überhaupt erlebt haben — trägt neue belletriſtiſche Verlage empor. In einer 
ſolchen Übergangszeit wird viel experimentiert; zahlreiche Gründungen entſtehen, 
von denen nur einzelnen dauernder Erfolg beſchieden iſt. Schon längſt iſt Wilhelm 
Friedrichs Name aus der Lifte der Firmen geſchwunden, aber er gehört der 
Literaturgeſchichte an. Der eigentliche Repräſentant jener naturaliſtiſchen Bewegung 
iſt der Verleger der Freien Bühne (aus der ſich dann die Neue Rundſchau ent: 
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wickelte), ©. Fiſcher, geworden. Für den Verlag, der in feinen erſten Jahren außer 
Bleibtreu und Max Kretzer vorwiegend die großen ausländiſchen Realiſten Ibſen, 
Tolſtoi, Doſtojewſki, die Goncourt brachte, wurde es entſcheidend, daß er ſeit 
1890 Gerhart Hauptmann, und mit ihm einen bedeutenden Teil der jüngeren 
Künſtlergeneration, an ſich zu feſſeln verſtand. Das Erſcheinen des „Friedensfeſtes“ 
in der Buchausgabe (April 1890) iſt ſozuſagen das zweite Gründungsdatum des 
bereits 1886 entſtandenen Verlages. 

Mit der neuen literariſchen Strömung verbindet ſich die buchgewerbliche Be- 
wegung. Es fällt ſehr leicht, zwiſchen dieſer auf den Buchinhalt und der auf das 
Buchgewand gerichteten Reform einen Gegenſatz zu konſtruieren. Man braucht 
etwa zu ſagen: hier brutales Wahrheitsſuchen, dort Schönheitswille. Aber das 
iſt eine ganz oberflächliche Betrachtungsweiſe; in Wirklichkeit war eine ſtarke 
innere Verwandtſchaft vorhanden, die eben in dem Suchen nach einer neuen, 
dem Leben ſelber entſtammenden Schönheit lag. Man verſchmähte das Pracht: 
gewand einer ſchön klingenden leeren Sprache ebenſo wie das Prachtgewand eines 
mit zuſammengeliehenen, einſt einmal ſchön geweſenen Motiven geſchmückten 
Buches, ſelbſt auf die Gefahr hin, gelegentlich gründlich fehlzugreifen. Und wir 
geben heute jener mutigen Generation recht, deren Vorarbeit wir oft auch dort 
noch benutzen, wo wir die Ausgeſtaltung im einzelnen ablehnen. Das Streben 
nach hiſtoriſcher Gerechtigkeit verbietet natürlich, die ganze vorhergehende Zeit in 
Bauſch und Bogen zu verurteilen, es iſt im Gegenteil feſtzuſtellen, daß das frühe 
19. Jahrhundert die ausgeglichenen typographiſchen Leiſtungen von Unger, Göſchen 
und Karl Tauchnitz kennt, die mit den beſten ausländiſchen von Didot und Bodoni 
wetteifern. Und im wiederauf blühenden Holzſchnitt war ein Verfahren neu ge- 
funden worden, das ſich (als Hochdruck) leicht und angenehm dem Texte einfügte 
und das buchgewerbliche Höchſtleiſtungen wie die Geſchichte Friedrichs des Großen 
von Kugler und Menzel ermöglicht hat. Aber die photomechaniſchen Methoden, 
die natürlich nach anderer Richtung einen großen Fortſchritt bedeuteten, zerſtörten 
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Ludwig Staackmann Eduard Hallberger 


zunächſt jede Stilſicherheit auf dieſem Gebiet, und der Sinn für das Glänzende, 
der in und nach der ſogenannten Gründerzeit ſeine Triumphe feierte, brachte in 
Einband und Innenausſtattung des Buches Unerträgliches zuwege. Wer dieſes 
Urteil als vielleicht übertrieben hart anſieht, der möge ſich der Bankrotterklärung 
erinnern, aus der 1884 der Anſporn zur Gründung des Deutſchen Buchgewerbe— 
vereins hervorging. Nun hätte es vielleicht nahegelegen, ſofort an die biedermeier— 
lichen Leiſtungen wieder anzuknüpfen, wie es etwas ſpäter Schultze-Maumburg 
für die Kultur des Wohnhauſes tat. Aber an dieſe Möglichkeit dachte man 
keineswegs. Man ſtellte vielmehr in der Anfangszeit das Streben nach einem dem 
modernen Empfinden genügenden, einheitlichen Buchſchmuck durchaus voran. 
Als die entſcheidenden Ereigniſſe laſſen ſich wohl betrachten: die Gründung des 
Pan (1895), die Gründung des Verlags Diederichs (1896) und die Gründung 
der Zeitſchrift „Inſel“, die urſprünglich im Verlage Schuſter & Löffler erſchien 
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und aus der dann der Inſel-Verlag erwachſen ift, ohne daß damit auch alles nur 
einigermaßen Wichtige genannt wäre. An die Namen und die frühen Arbeiten 
von Fidus, von Emil Rudolf Weiß, von Joſeph Sattler, Melchior Lechter, 
Peter Behrens, Heinrich Vogeler, Otto Eckmann, Bernhard Pankok, Johannes 
Vincenz Ciſſarz muß man denken, wenn man ſich den künſtleriſchen Ausdruck 
dieſer Zeit vergegenwärtigen will. Freilich in der Verwandtſchaft des Wollens 
welche Vielſtimmigkeit und welche Gegenſätze! Die einen knüpfen an den Geiſt 
der altdeutſchen Buchkunſt an, die andern ſuchen einen knappen, formelhaften 
Ausdruck ihrer Anſchauung; die einen ſind Träumer und Lyriker, die andern 
geraten in bedenkliche Nähe des Plakats. Dabei gibt es ſelbſt zwiſchen fo ver- 
ſchiedenen Menſchen wie Melchior Lechter und Eckmann, zwiſchen Vogeler und 
Behrens doch wieder irgendwelche verbindende Fäden, techniſch und ſelbſt geiſtig, 
ſo daß keineswegs jede Gemeinſamkeit fehlt. In dieſem Abſchnitt des Experimen⸗ 
tierens iſt wohl keiner der deutſchen Verleger, ſo viele ſich auch um die Buchkunſt 
kümmerten, wichtiger geweſen als Eugen Diederichs, der beweglich und beharr- 
lich zugleich immer wieder dem tiefſten Sinne ſeines Berufes nachſpürte — der 
„Gründer der Verlagsreligion“, wie er einmal mit ehrenvollem Spotte bezeichnet 
wurde —, bewundert von allen, die ſelber neue Bahnen gehen wollten, unbequem, 
wie jeder Neuerer, für die Gewohnheitsmenſchen. Diederichs, der Verleger einer 
Ruskinüberſetzung, eiferte — mit einem guten Teile der Buchkünſtler — den beſten 
engliſchen Vorbildern nach. In feiner erſten großen Verlagsüberſicht von 1905 
meinte er nach zehnjährigem Wirken: „Sollen wir zu unſeren engliſchen Vettern 
immer weiter im Verhältnis der Minderwertigkeit ſtehen, wo wir doch vor ihnen 
ein größeres Phantaſieleben und vor allem das perſönliche Verhältnis zum Un— 
bewußten und die daraus reſultierende reichere Ideenwelt voraus haben? Es iſt 
nur eins not, was uns vorwärts bringen kann, nämlich das ganze Einſetzen unſerer 
Kraft, die wieder aus einem ganzen Menſchentum entſpringt. Der Ruskin weſens⸗ 
verwandte Geiſt eines Fichte und Schiller muß wieder in uns lebendig werden, 
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dann wird auch das innere und äußere Ubereinſtimmen eines Buches etwas Selbſt— 
verſtändliches ſein, da es der Ausdruck unſerer Kultur iſt.“ Von dem „individuellen 
Buch“, wie Weiß dieſe erſten buchgewerblichen Erzeugniſſe nennt, kam man 
dann zur ſtrengeren, viel mehr auf das Typographiſche achtenden und auf Buch- 
ſchmuck verzichtenden Form, die ſich gleichzeitig für das vornehme Gebrauchsbuch 
als geeignet erwies. Es hat ſich ebenfalls mehr unter engliſchem Einfluß und nicht 
unmittelbar aus den guten biedermeierlichen Leiſtungen entwickelt, iſt aber doch 
Gegenſtück zu ihnen geworden. Ehmcke, Tiemann find bezeichnende Namen dieſer 
neuen Richtung, zu der ſich mancher auch der erſten Vorkämpfer hinüberfand. 
Die Alleinherrſchaft hat fie aber nicht erlangt, was ja auch den Nachteil der 
Monotonie mit ſich brächte. „Wir haben nun einmal in Deutſchland“ — ſchildert 
E. R. Weiß 1911 den Zuſtand in einer Zuſchrift an den Verlag S. Fiſcher — 
„faft ebenſo viele Stile, als wir Künſtler und Verleger haben, die ihre beſtimmten 
Wünſche und Abſichten verwirklichen wollen — und daher keinen Stil, wenn 
mir, was ich ‚deutfchen Stil‘ nennen will, auch in einigen Leiſtungen ſichtbar ge— 
worden zu fein ſcheint. Wir haben das ſpezifiſch ‚deutfche Buch mit vielen Vor— 
zügen und nicht viel weniger Mängeln, aber lebendig, perſönlich, entwicklungs⸗ 
fähig, bei Diederichs, bei Müller. Wir haben das kultivierteſte Buch, das gut 
europäiſche Buch, das lieber unperſönlich ſcheinen will als laut ſein, lieber kalt 
als unerzogen, im Juſel⸗Verlag, dann bei Hans von Weber, bei Zeitler, bei Ro— 
wohlt (manches ganz untadelig). Wir haben Leiſtungen aus beiden Kategorien 
bei S. Fiſcher (Geſamtausgaben von Gerhart Hauptmann, Ibſen, Hartleben, 
Hofmannsthal, Shaw) und einiges bei Bard in Berlin. Wir haben das Buch, 
das „gut europäifch‘ fein will und ganz „deutſch“ iſt, in den Tempelklaſſtkern — 
und damit das allgemeingültigſte, denn „Deutſchheit iſt echte Popularität und 
darum ein Ideal! (Tovalis). Wir haben endlich eine kleine Zeitſchrift für Ge— 
ſchmack in Büchern und anderen Dingen‘, von Poeſchel reizend gedruckt. — Wir 
haben zu lernen und lernen gern; wir haben gute Lehrer und wiſſen ſie zu nützen.“ — 
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Noch einmal müſſen wir bis in die neunziger Jahre des 19. Jahrhunderts 
zurückgreifen. Von bleibender Bedeutung für die Literaturbewegung war der 
Verlag Schuſter & Löffler, der Werke von Liliencron, Dehmel, Bierbaum und 
Chriſtian Morgenſtern herausbrachte. Er hat ſpäter ſich anderen Zielen zugewandt 
und ſchloß ſich neuerdings der Deutſchen Verlagsanſtalt an. Ganz in fremden 
Firmen aufgegangen iſt Georg Heinrich Meyer, der ſich zu Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts anſchickte, der führende Verlag der Heimatkunſtbewegung zu werden. 
1903 übernahm die neuentſtehende Firma Georg Müller in München einige 
ſeiner beſten Autoren, ohne ſich Georg Heinrich Meyers Programm zu eigen zu 
machen, das ſich an vielen Punkten mit dem des Kunſtwartverlags Georg Call⸗ 
wey berührte. Wenn ſich noch bis in die Gegenwart hinein ſowohl umfaſſende 
Verlagsanſtalten wie Provinzialverlage ganz befonders um die Dichter einzelner 
Landſchaften bemühen, fo liegt auch darin ein Nachwirken der Heimatkunſt⸗ 
bewegung. Im ganzen begann die Saat der achtziger und neunziger Jahre um 
das Jahr 1900 zu reifen. 1896 wurde Diederichs gegründet, 1899 die Inſel, 
während ©. Fiſcher, der ſich geſchickt immer wieder zukunftsreiche Kräfte zu ver: 
pflichten verſtand, ſchon eine erſte Höhe erreichte. Und geradezu erſtaunlich wurde 
das Echo, das der Ruf nach Kunſt im Leben fand, ſeit Anfang des neuen Jahr— 
hunderts. Man ſehe ſich nur etwa die Liſte der Verlagsgründungen zwiſchen 
1903 und 1910 an: Georg Müller, Piper & Co., Hans v. Weber, Oeſterheld, 
Erich Reiß, Rowohlt, Kurt Wolff, und wie ſie alle heißen. Daneben ſtehen die 
älteren Verlagsanſtalten, von denen beiſpielsweiſe Rütten & Loening eine ſich immer 
wieder bewährende Entdeckergabe beweiſt, ſtehen die neuen Romanoerleger Fleiſchel, 
Vita, Grethlein, Concordia mit zum Teil ſehr beträchtlichen Bucherfolgen, ſteht 
Beck mit ſeiner ewig dankenswerten Ausgabe der Schriften Emil Götts, ſteht 
dem Alltag entrückt, wie ſein bedeutendſter literariſcher Autor Stefan George, 
Georg Bondi mit nicht allzu zahlreichen, aber ſtets reiz- und ſinnvollen Unter⸗ 


nehmungen. 
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Und beſchränkt man fich nur auf diefe Namen, fo reicht die Fülle der damit be- 
zeichneten Leiſtungen weit über Literatur und weit über die Grenzen des deut— 
ſchen Geiſteslebens hinaus und umſpannt die weſtlichen, nordiſchen und öſtlichen 
Kulturen. Die ffandinavifche Literatur etwa iſt durch S. Fiſcher, Albert Langen, 
Georg Müller, Diederichs, Georg Merſeburger, die Jugendſchriften von Levy 


& Müller, neuer⸗ 
dings auch die Nor⸗ 
diſche Reihe Haeſ⸗ 
ſels ſo gut wie reſt⸗ 
los eingedeutſcht 
worden. Ibſen, 
Björnſon, Strind— 
berg, Selma Lager⸗ 
löf, Jens Peter 
Jacobſen, Kielland, 
Pontoppidan und 
noch mancher an⸗ 
dere ſind wie die 


ſeinem luſtigen Ro⸗ 
man „Die Dichter⸗ 
börſe“: „Warum 
hat es noch keinen 
Napoleon unter den 
Verlagsbuchhänd⸗ 
lern gegeben? Weil 
es noch keine Ver⸗ 
leger gegeben hat, 
die Dichter waren.“ 
Heute iſt das Wort 
von den Tatſachen 
überholt. Ob man 


Unſern. 1899 nun den Namen 


Georg Hirth Napoleons anwen⸗ 


äußerte Harlan in 
den ſoll oder nicht, jedenfalls find gewaltige Pläne aufgeſtellt und verwirklicht, und 
der belletriſtiſche Verlag hat mit Diederichs, der Inſel und Georg Müller in be— 
ſonderem Maße daran teil. Ein „Dokument deutſcher Weltbedürftigkeit“ nannte 
Thomas Mann die „Editiones insulaes. In einem den ironiſchen Ton nicht ver— 
meidenden, aber ſchließlich doch eine ſo ungeheure Arbeitsluſt bewundernden 
Nekrolog ſchrieb Theodor Tagger 1918 von Georg Müller: „Bücher inter— 
eſſterten ihn wenig, erſt in Geſamtausgaben fand er Reiz. Von Sophokles bis 


Strindberg ſetzte er für jeden Schriftſteller ſich ein, deſſen Lebenswerk zehn Bände 
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überſteigt. Bald aber erwies auch die Geſamtausgabe fich feinem Tatendurſt nicht 
gewachſen, und es entſtanden die Bibliotheken. Die Bibliothek der Klaſſiker des 
Altertums“ war die erſte ... Es kam die Bibliothek der Philoſophen . . . Zugleich — 
und alles bei ihm geſchah zugleich — warf in kurzen Monaten er die Bibliothek 
der deutſchen Dichter auf den Markt.“ In der Tat, ſchon in dem Fünfjahr⸗ 
katalog von 1908 hatte Georg Müller das Prinzip der Vollſtändigkeit (bei ge- 
diegenſter äußerer Ausſtattung, was, um kein falſches Bild zu geben, hinzuzuſetzen 
ift) energiſch verfochten: „Jene vielen literariſchen Bonbons, die heute dem Publikum 
geboten werden, verleiten nur zur Oberflächlichkeit.“ 

Es leuchtet ein, daß für dieſe Form des Verlags der Ausdruck „belletriſtiſcher 
Verlag“ viel zu ſchmal iſt. Es ſind Verlage, die die ganze Breite geiſtigen Lebens 
der Gegenwart und oft auch der Vergangenheit umſpannen möchten, die, was 
davon als ſchön geformt unbedingt erhaltenswert erſcheint, im Buchgewand unſerer 
Zeit dem heutigen Leſer bieten wollen. Ja, einzelne möchten mehr; ſie wollen 
„kulturorganiſatoriſch“ wirken wie Diederichs. Sie geben Parolen aus, während 
ſich andere ſolcher Stellungnahme gefliſſentlich enthalten. Die Katalogreihe, 
die Diederichs in den Jahren 1908-1916 herausgab, wird mit ihren pro— 
grammatiſchen Darlegungen, mit häufig auch blitzartiger Erkenntnis der Zeitlage 
immer ein eigenartiges Dokument deutſcher Zeitgeſchichte bleiben. Ich erinnere 
mich noch, wie überraſchend es wirkte, als Diederichs 1911 gerade die äſthetiſch 
Gebildeten zur Anerkennung ihrer ſtaatsbürgerlichen Aufgaben aufrief und ihnen 
zugleich einen fie allein feſſelnden, weil geiſtig hochwertigen Bildungsſtoff darbot. 
Natürlich hat dies Verfahren ſeine Grenze, es würde ſchwer zu ertragen ſein, wenn 
es überall Machahmung fände und nun auch die Herren X, Y, Z ſtändig zur 
Gegenwartslage das Wort ergriffen. Ein unermüdlicher Anreger wie Diederichs 
iſt auch Georg Hirth als Autor und Verleger geweſen, der von der kunſtgewerb— 
lichen Strömung der ſiebziger Jahre bis zur Gründung der Jugend 1896 fich 
ſtets temperamentvoll für Freiheit und Fortſchritt eingeſetzt hat. 
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Am häufigſten wird von dem belletriſtiſchen Verleger — und das erklärt ſich aus 
der buchgewerblichen und kunſterzieheriſchen Bewegung ſehr leicht — die Brücke 
zum kunſtwiſſenſchaftlichen Verlag hergeſtellt. Von den führenden ſind es eigent— 
lich nur ganz wenige, z. B. S. Fiſcher, die nicht auf dies Gebiet übergreifen. 

Die geſchickte Ausnutzung reproduktionstechniſcher Fortſchritte darf ſich wohl 


der kunſtliterariſche 
Verlag zu beſonde⸗ 
rem Verdienſterech⸗ 
nen. Das AUnfchau- 
ungsbeiſpiel hat ja 
gerade in dieſen 
Veröffentlichungen 
ſeine beſondere Be⸗ 
deutung. Wir kön⸗ 
nen uns kaum noch 
in den Forſchungs⸗ 
betrieb der Zeit ver⸗ 
ſetzen, in der den 


BüchernüberKunft 


Umrißſtiche beige: 
geben waren, die 
man vielleicht noch 
durch an fich wert: 
volle und virtuos 
gekonnte Nach⸗ 
ſtiche nach einigen 
Meiſterwerken er⸗ 
gänzen konnte. Als 
dann ſeit Anfang 
des 19. Jahrhun⸗ 
derts Lithographie 
und Holzſchnitt für 
dieſen Zweck be⸗ 


Ernst Wasmuth 


nur einige wenige nutzt wurden, er⸗ 
ſchienen fie ſicherlich älteren Kunſtfreunden als eine plebejiſche Art der Wieder— 
gabe. Sie brachten indes die erſte Verallgemeinerung der Abbildung, wenn ſie 
auch natürlich, genau ſo wie der Kupferſtich, überſetzende Verfahren waren. 
Nicht felten haftet den Lithographien der Galerie- oder Landſchaftswerke ganz 
offenſichtlich etwas treuherzig-ſteifleinenes Biedermeiertum an, während anderer— 
ſeits der unter Verwendung oder auch unter wetteifernder Vermeidung photo— 
mechaniſcher Verfahren ſich entwickelnde Meiſterholzſchnitt zwar oft eine ſtaunens⸗ 
werte Kylographenleiſtung darſtellt, aber gerade durch dieſen Anſpruch abkühlend 
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wirkt. Mit der photomechaniſchen Wiedergabe brach (wie für Kunſtforſchung 
durch Photographie und Laternenbild) für die Kunſtliteratur eine neue Zeit an. 
Nachdem zunächſt im Lichtdruck ein hochwertiges Reproduktionsverfahren für 
kleinere Auflagen gefunden war, wie es etwa ſeit 1883 in der großen format⸗ 
treuen Lippmannſchen Veröffentlichung von Dürers Handzeichnungen in einer 
30 O-Auflage vom Groteſchen Verlag verwertet wird, ſtellen ſich in raſcher Folge 
Schwarzweißautotypie, Dreifarbdruck, Kupfertiefdruck und zuletzt noch Offſet⸗ 
druck zur Verfügung. In eine Erörterung ihrer Vorzüge und Nachteile — noch 
bleibt hinreichend zu wünſchen übrig und mithin auch Spielraum für den Er- 
findergeift — kann hier nicht eingetreten werden. Der Kupfertiefdruck, obgleich für 
das Buch in ſo überzeugender Weiſe verwandt, wie von Wasmuth für Hielſchers 
„Unbekanntes Spanien“ und das anſchließende Deutſchlandwerk, blieb im allge⸗ 
meinen Zeitungen und Zeitſchriften vorbehalten. Der Dreifarbendruck ermöglichte 
eine Sammlung wie Seemanns Meeiſter der Farbe, die — 1900 mit außerordent⸗ 
lichem Erfolge begründet — ſich zum Ziel ſetzte, die wichtigſten Schöpfungen der 
Malerei aller Zeiten in wohlfeilen farbigen Wiedergaben, einheitlich in Format und 
Preis, über die Welt zu verbreiten. Das für den Verlag aber geradezu unentbehr⸗ 
liche Verfahren iſt die Schwarzweißautotypie (Netzätzung) geworden. Auf ihrer 
Grundlage wurde die unüberſehbare Fülle illuſtrierter Bücher und Zeitſchriften mög⸗ 
lich, die ſeit 1890 das Geſicht des deutſchen Büchermarktes, auch des wiſſenſchaft⸗ 
lichen, beſtimmt. Die von der Deutſchen Verlagsanſtalt herausgegebenen Klaſſtker 
der Kunſt, die in einer dem Gelehrten nützlichen, aber auch dem Laien willkommenen 
Weiſe Geſamtausgaben der Werke berühmter Meiſter bieten, ſind zum Beiſpiel 
ſolche Leiſtung; und keine der neueren volkstümlichen Sammlungen von Vel⸗ 
hagen & Klaſings Monographien zur Kunſtgeſchichte an bis zu den 1907 herauskom⸗ 
menden Bilderbänden Karl Robert Langewieſches ſind ohne die Autotypie denkbar. 

Ebenſoſehr gewinnt die Autotypie Bedeutung für Sammlungen von kunſtge⸗ 
ſchichtlichen Leitfäden und Handbüchern, wie ſie bei Hierſemann, Richard Karl 
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Schmidt, Georg Reimer erfcheinen und unter denen Burgers Handbuch der 
Kunſtwiſſenſchaft im Athenäumoerlag ſich die Ziele am weiteſten ſteckt. Aber auf 
dieſem Boden iſt doch ſchon die eigentliche wiſſenſchaftliche Entwicklung entſchei— 
dend, und der Verleger iſt, wie häufig, der Vermittler zwiſchen Wiſſenſchaft und 
Publikum. Denn was bisher ausgeführt wurde, das berührt die großen Werke von 
Jakob Burckhardt Burckhardt, der 
und Carl Juſti, von erſt bei Schweig⸗ 
Thode und Wölff— hauſer in Baſel, 
lin nicht, ſo wenig dann vorwiegend 
als die Verbreitung bei E. A. Seemann 
verlegte, iſt ſicherlich 
das Urbild eines 
jedem Kompromiß, 
ja auch geſchäft 
licher Verhandlung 
fremden Autors ge⸗ 


ihrer Lebensarbeit, 
wie ſie F. C. W. 
Vogel, Friedrich 
Cohen, G. Grote, 
E. A. Seemann, 
Bruckmann leiſte⸗ 
ten, zu einer Ange⸗ weſen. Aus ſeinem 
Briefwechſel geht 
das deutlich her⸗ 


vor, ſo wenn er 


legenheit zweiten 


Ranges geſtempelt 
werden ſoll. Jakob 
1867 an den damals in Bramanteſtudien ſteckenden Architekten Heinrich 
v. Geymüller ſchreibt: „Daß ich eine Publikation, wie die Ihrige wäre, im 
höchſten Grade wünſchbar fände, verſteht ſich von ſelbſt; daß ich aber auch gar 
kein Recht habe, irgend jemanden bei ſolchen Sachen auf- und abzumuntern, 
während ich ſelber mich gegen jede Verbindung mit Verlegern, Druckern uſw. 
ſperre, das liegt auch auf der Hand. Und daß der Verleger bei ſolchen Anläſſen 
zwar den Stecher, Litho- und ſonſtigen Graphen, Drucker uſw. zahlt, denjenigen 
aber, der die Sache liefert, ſchlecht oder nie, das iſt bekannt und möge Gott ge— 


Erust Seemann 
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klagt fein.“ Und altmodiſche Wünſche bringt Burckhardt auch über die Buch⸗ 
ausſtattung vor, wenigſtens tritt er in einem Briefe an E. A. Seemann, der — 1880 
geſchrieben — ſich auf die zweite Auflage des Konſtantin zu beziehen ſcheint, für 
gedruckte Stichworte am Rande, Anmerkungen unter dem Texte, Gliederung in 
viel Abſchnitte und die Beibehaltung der alten Orthographie ein. „Eine Schreib— 
weiſe wie tor, teilen uſw. geht vielen Leuten (und auch mir) bis jetzt noch auf 
die Nerven.“ — Neben den Meiſterwerken des einzelnen ſteht als Kollektivarbeit 
deutſcher und außerdeutſcher Forſchung das 1902 von Ulrich Thieme und Felix 
Becker gegründete Allgemeine Lexikon der bildenden Künſtler, das bisher mit 
17 Bänden bis zum Buchſtaben J reicht und deſſen Weiterführung — ſie war 
urſprünglich der Stiftung Thiemes und ſeiner Freunde ſowie Subventionen zu 
danken — heute ganz vom Verlag E. A. Seemann gewährleiſtet wird. 
Kunſtveröffentlichungen der Art, wie fie Waſſily Kandinſkys und Franz Marcs 
„Blauer Reiter“ darſtellen, der 1912 bei Piper erſchien und zu den entſchei⸗ 
denden Manifeſten des jungen Expreſſionismus gehörte, find eigentlich (die 
Grenze iſt inhaltlich wie verlegeriſch oft kaum zu ziehen) Weltanſchauungsliteratur. 
In dem Zuſammenſtoß von Nietzſche und David Friedrich Strauß über deſſen 
Alten und neuen Glauben — er kommt 1872 bei Hirzel heraus und geht von 
dort in den Verlag des Bonner Neffen Emil Strauß über — ſagt eine neue 
Generation der naturwiſſenſchaftlich-aufkläreriſchen Richtung die Fehde an. Ihr 
Vorläufer und zugleich größter Vertreter ſetzt ſich aber praktiſch nur mühſam 
durch. Bei Ernſt Wilhelm Fritzſch, dem Verleger von Richard Wagners Ge— 
ſammelten Schriften und Dichtungen, ſcheint er zuerſt am rechten Platz, aber je 
ſelbſtändiger er ſich entwickelt, um ſo mehr iſt er gezwungen, auf eigene Koſten 
herſtellen zu laſſen. Den wirklichen Erfolg, der in den neunziger Jahren eintritt, 
erlebt er nicht mehr mit klarem Bewußtſein. Mit Nietzſche und durch Nietzſche 
kommt das Weltanſchauungsbuch im modernen Sinne, das nicht zum wenigſten 
als künſtleriſche Schöpfung gewertet werden will, und es darf nun auch auf eine 
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große Empfänglichkeit des Publikums rechnen. Worringer hat einmal in einem 
Vortrag geiſtreich ausgeführt, daß es im Grunde genommen die künſtleriſche 
Schöpfung unſerer Tage ſei. Nun ließe ſich gewiß zu dieſer Wandlung ſehr 
viel ſagen; man kann die Frage aufwerfen, ob ſich nicht hinter dem Umjubeln 
oft recht verſchiedenartiger Künſtler-Denker eine große Unſicherheit verbirgt, aber 
das gehört in den Rahmen einer anderen Auseinanderſetzung. Hier kommt in 
Betracht, daß von jenem rätſelhaften Rembrandtdeutſchen (Julius Langbehn) 
an, der 1890 ſein Hauptwerk bei Hirſchfeld veröffentlichte, über Chamberlains 
Grundlagen des 19. Jahrhunderts (bei Bruckmann) bis auf Spengler und 
Keyſerling (die Hauptwerke brachten Beck und Reichl) Köpfen dieſer Art der 
Erfolg treu war, ja daß man vielfach die Führer unſerer Zeit in ihnen ſah. 

Auch dem philoſophiſchen Studium — oder ſoll man von „Fachphiloſophie“ 
reden? — kommt dieſer Umſchwung zugute. Bezeichnend iſt das Schickſal der 
„Philoſophiſchen Bibliothek“. Sie wurde 1868 von Julius v. Kirchmann bei 
Heymann in Berlin gegründet und wanderte erſt noch durch drei Hände, ehe 
1901 vom Dürrſchen Verlag eine der Zeit entſprechende Reorganiſation ein— 
geleitet wurde, die jetzt Felir Meiner erfolgreich weiterführt. Das Unternehmen 
überdauert alſo den relativen und ſogar abſoluten Rückgang, den die philoſophiſche 
Literatur in den ſiebziger und achtziger Jahren erfuhr, und ſtellt die Verbindung 
her zu einer philoſophiſch aufnahmefähigeren und minder ſelbſtgewiſſen Zeit, wie 
es die heutige zweifellos iſt. 

Der Umſchwung drückt ſich buchhändleriſch mit hinreichender Deutlichkeit aus. 
Bei Alfred Kröner und Felix Meiner, die von Engelmann, Enke, Dürr, Fritz 
Eckardt und anderen bedeutende Beſtände in ſich aufnehmen, wird das philo— 
ſophiſche Buch Hauptgegenſtand verlegeriſcher Tätigkeit. Bei Kröner werden 
die Werke Eduard 9. Hartmanns, Wundts, Nietzſches vereinigt. Aber auch 
anderwärts erhält ſich oder wächſt das philoſophiſche Intereſſe, ſo bei Brockhaus, 
dem Verleger Schopenhauers und Guſtav Ratzenhofers; bei Reisland; der Deut: 
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ſchen Verlagsanſtalt, Mittler, S. Hirzel, Ernft Reinhardt, Piper; bei Leopold 
Voß und Joh. Ambroſius Barth, die beſonders mit der Entwicklung der 
Pſychologie verknüpft ſind. Huſſerl und die Phänomenologen haben Beziehungen 
zu Niemeyer, die Friesſche Schule Leonard Nelſons verlegt bei Vandenhoeck 
& Ruprecht und im Neuen Geiſt-Verlag, die „ſüdweſtdeutſche Schule“ 
Windelbands und der Kreis des „Logos“ bei J. C. B. Mohr in Tübingen. 
Es zeigt ſich alſo, daß auch der lokalen Anknüpfung immer noch erhebliche Be- 
deutung trotz aller Zentraliſterung zukommt. Verleger Diltheys wird B. G. Teubner, 
der auch die Sammlung „Wiſſenſchaft und Hypotheſe“ herausbringt, in deren 
Programm vor allen Dingen auch die Erörterung des Verhältniſſes von Philo— 
ſophie und Einzelwiſſenſchaft gehört —, auch dies ein Zeichen gründlichſter Um⸗ 
ſtellung und der Abkehr von der Exaktheit reinen Spezialiſtentums. 

Es müßte ein gewaltiger Aufmarſch bedeutender Gelehrten- und bedeutender 
Verlegernamen werden, wenn man eine eingehende Behandlung des wiſſen— 
ſchaftlichen Verlages unternehmen wollte. Denn durchgehends umfaſſen die wiffen- 
ſchaftlichen Werke — die pädagogiſche Literatur noch abgerechnet — etwa 50%, 
aller Meuerſcheinungen. Eben deshalb läßt ſich nicht über eine Geſamtbetrachtung 
hinausgehen, die wichtige und wichtigſte Veränderungen zu erfaſſen ſucht. 

Es iſt kein Zweifel, daß Literatur und Wiſſenſchaft von der gleichen geiſtigen 
Strömung ergriffen und verändert werden. Aber in beiden Gebieten drückt ſich 
das äußerlich ganz verſchieden aus. Im Reiche der Phantaſte gibt es jene leichte 
Beweglichkeit, die eine raſche vollſtändige Umgeſtaltung erlaubt; die Wiſſenſchaft 
aber bleibt ſtets traditionsbelaſtet, ſie hat den Vorzug und den Nachteil größerer 
Stetigkeit. Die Ausſchwingung des Pendels von links nach rechts und rechts 
nach links hat hier niemals den gleichen Raum. Für den belletriſtiſchen Verlag 
war es dementſprechend charakteriſtiſch, daß immer wieder jüngere Gründungen 
die zeitweiſe Führung an ſich nahmen; man kann faſt von einer Geſetzmäßigkeit 
reden. Von einer ſolchen ruckweiſen Entwicklung des wiſſenſchaftlichen iſt wenig 
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zu ſpüren, und es find meiſt andere als geiſtesgeſchichtliche Gründe, wenn ein 
großer wiſſenſchaftlicher Verlag zurücktritt oder verliſcht. 

Firmen wie Weidmann und Perthes beweiſen, daß es möglich iſt, Jahrzehnte 
hindurch die gleichen Wiſſenſchaftsgebiete zu pflegen, ohne an Bedeutung einzu— 
büßen; in andern Gele ift der Verlauf b daß das Urſprüngliche zwar feft- 


gehalten, aber um 
benachbarte oder 


auch ſcheinbar ganz 
fernliegende Fächer 
erweitert wird, ſo 
bei Mittler und vor 
allem bei B. G. 
Teubner, wo man 
auf dem Höhepunkt 
der Tätigkeit von 


einer geradezu uni⸗ 


dem Einfluß von 
Zeitſtrömungen, 
der ſich in der Vor⸗ 
liebe des zeitweiligen 
Leiters widerſpie⸗ 
gelt, auf Themen 
ein, die ihnen die 
für die Gegenwart 
dringlichſten er- 
ſcheinen. So wird 
Brockhaus ſeit 


verſaliſtiſchen Rich⸗ Mitte der ſtebziger 
tung ſprechen konn⸗ Jahre ein maß⸗ 
te. Wieder andere gebender Verlag 
ſchränken ſich unter 8 der geographiſchen 


Forſchungsreiſen. Die Werke von Rohlfs, Schweinfurth, Stanley führen dieſe 
wichtige Wendung, die durch die Veröffentlichungen von Speke und Vam— 
bery ſchon um 1865 vorbereitet war, endgültig herbei. Eine verwandte Er— 
ſcheinung liegt vor, wenn um dieſelbe Zeit Duncker & Humblot vorwiegend 
auf ſozialpolitiſche Literatur ihr Augenmerk richten, nur daß ſich in dieſer Um— 
ſchaltung eine andere Zeittendenz auswirkt. Natürlich iſt auch nicht ausgeſchloſſen, 
daß neue Firmen von Belang auf wiſſenſchaftlichem Boden entſtehen. Außer 
auf die bezeichnenden Beiſpiele des philoſophiſchen Verlags kann man noch auf 
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Guſtab Fiſcher in Jena als nationalökonomiſchen und K. F. Koehler als ge: 
ſchichtswiſſenſchaftlichen Verlag, auf Quelle & Meyer oder auch Kurt 
Schroeder in Bonn hinweiſen, nur daß ſich eben nicht wie auf belletriſtiſchem 
Gebiete mit neuen Strömungen nahezu geſetzmäßig auch neue Firmen durchſetzen. 

Am tiefſten vielleicht wirkt das Entſtehen neuartiger Diſziplinen auf die Verlags— 


entwicklung ein, wie 
es ganz beſonders 
häufig in der Me— 
dizin und Natur⸗ 
wiſſenſchaft der 
jüngſten Vergan— 
genheit zu verzeich- 
nen war. Kaum 
war eine Erfindung 
gemacht und im 
Alltag erprobt wor⸗ 
den — man denke an 
Eiſenbahn, Photo— 
graphie, Luftfahrt, 


die elektrotechni⸗ 
ſchen Errungen⸗ 
ſchaften, die Rönt⸗ 
genſtrahlen und 
was es auch ſei —, 
ſo wird ſie vom 
Gegenſtand litera- 
riſcher Veröffent— 
lichungen mit ihrer 
zunehmenden Be— 
deutung immer 
mehr zum Mittel⸗ 
punkt eines litera⸗ 


riſchen Sonderge— 


Radio oder auch 8 biets und gibt da⸗ 


durch auch leicht Anſtoß zu erfolgreichen Verlagserweiterungen. So ſtieg C. W. 
Kreidels Verlag in Wiesbaden mit dem 1846 gegründeten Organ für Cifen- 
bahnweſen empor, fo bewies Springer richtigen Blick, als 1880 unter Führung 
von Staatsſekretär Stephan und Werner v. Siemens der Elektrotechniſche Verein 
in Berlin gegründet wurde. 

Mit der Stetigkeit der wiſſenſchaftlichen Entwicklung hängt die veränderte 
Stellung der Einzelperſönlichkeit zuſammen. Der Forſcher, auch der große 
Forſcher und Entdecker, fühlt ſich und muß ſich ſtets mehr als Glied einer unend- 


238 


lichen Reihe fühlen, die weit zurück in die Vergangenheit und vorwärts in eine 
ferne Zukunft reicht. Selbſt der glücklichſte Finder und Erfinder weiß, daß er 
ſich nicht aus dieſem Zuſammenhange löſen und daß er niemals in dem (ſelbſt— 
verſtändlich auch nur umgrenzten) Sinne wie der Dichter den Verſuch eines 
neuen Anfangs N kann. So kommt es, daß im wiſſenſchaftlichen Buch- 
handel meiſt die 
fachliche Arbeitsge- 
meinſchaft in den 
Vordergrund tritt. 
Der belletriſtiſche 
Verleger wirbt für 
das Werk einer ein⸗ 
zelnen Perſönlich⸗ 
keit oder etwa einer 
Richtung, der wif: 
ſenſchaftliche Ver⸗ 
lag in vielen Fällen 


für Serien, Zeit⸗ 


gen, und gerade 
auf dieſen Gebieten 
iſt die Anregung 
und mittchöpferi⸗ 
ſche Betätigung des 
Buchhändlers 
möglich. Dabei 
kommt es vielleicht 
noch nicht einmal 
ſo ſehr darauf an, 
wer jeweils zuerſt 
den Organiſations⸗ 
gedanken hatte — 
ſchriften, große Ge⸗ das wird ſich ſehr 
ſamtunternehmun⸗ oft kaum ermitteln 
laſſen —, ſchon die Beharrlichkeit und wirkungsvolle Art verlegeriſcher Durch— 
führung kann als weſentliches buchhändleriſches Verdienſt angeſehen werden. 
Die arbeitsteilige Methode, die in älterer Zeit noch nicht einmal für die Enzy— 
klopädie vorhanden war, bürgert ſich am ſchnellſten und gründlichſten in der 
Naturwiſſenſchaft ein. Als Vorbild zahlreicher erfolgreicher mediziniſcher Sam— 
melwerke erſchien 183476 bei Ferdinand Enke in Erlangen Virchows Hand— 
buch der ſpeziellen Pathologie und Therapie, dem der Verlag ſelbſt alsbald in 
Billroths Chirurgiſchem Handbuch ein Seitenſtück gab. Ein „Enzyklopädiſches 


Ernst Urban 


239 


Wörterbuch der mediziniſchen Wiſſenſchaften“ hatte in 37 Bänden bereits 
1828-49 Auguſt Hirſchwald gebracht, der als erſter mediziniſcher Spezialver— 
leger bezeichnet werden kann; ſeit 1878 führen Urban & Schwarzenberg einen 
ähnlichen Gedanken in der großangelegten, urſprünglich 15 Bände umfaſſenden 
Eulenburgſchen Realenzyklopädie der geſamten Heilkunde mit einem immer 
wachſenden Stabe der ſachverſtändigſten Mitarbeiter durch. Man gewinnt einen 
Begriff von der Größe eines ſolchen Unternehmens, wenn man hört, daß die 
erſten vier Auflagen der e nicht weniger als / Million an 
Autoren honorar erforderten. 

Nur ein anderer Ausdruck für dieſelbe Sache iſt die außergewöhnliche Bedeutung 
der Zeitſchrift für die Maturwiſſenſchaft. In der Geiſteswiſſenſchaft erweitert fich 
auch die Einzelforſchung leicht zur Monographie, teils weil die Einzelbeobachtung 
bei der Sonderart des Gebietes erſt im Zuſammenhange Wert gewinnt, teils 
auch vielleicht nur deshalb, weil eine kürzende Formelſprache und eine durch— 
greifende Anwendung der Statiſtik nur in verſchwindenden Einzelfällen möglich 
iſt. Überdies ift die Fähigkeit, ſich knapp zu faſſen, bei Autoren ebenſo ſelten wie 
bei Rednern zu finden. Die Naturwiſſenſchaft dagegen bedarf vor allem des 
raſchen Berichtes. Ihre neueſten Ergebniſſe müſſen ſofort vermittelt werden, um 
praktiſch erprobt und theoretiſch erörtert werden zu können. So kommt es, daß 
das Lebenswerk großer Naturforſcher nicht immer einen weithin ſichtbaren lite— 
rariſchen Ausdruck findet. Eine Virchowbibliographie iſt allerdings beträchtlich, 
auch eine Häckelbibliographie, aber die Werke eines Bahnbrechers wie Robert 
Koch, die 1911 bei Georg Thieme erſchienen, oder die Schriften von Robert 
Mayer nehmen nur beſcheidenen Umfang ein. Das Weſen der naturwiſſen— 
ſchaftlichen Zeitſchrift hat Wilhelm Oſtwald aus der Erfahrung eines langen 
Gelehrtenlebens folgendermaßen geſchildert: „In den Naturwiſſenſchaften iſt ſo 
gut wie der ganze unmittelbare Fortſchritt der Forſchung in den Zeitſchriften 
enthalten. Nur verhältnismäßig ſelten vertraut man neue Tatſachen und Ge— 
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danken zuerſt den Blättern eines Buches an. Gewohnheitsmäßig fucht der Natur— 
forſcher, wenn er die Literatur irgendeiner Frage ſtudieren will, ausſchließlich 
die Zeitſchriftenliteratur ab und benutzt Bücher nur inſofern, als er in ihnen 
einen kleineren oder größeren Teil dieſer Sammelarbeit bereits getan zu finden 
hofft. Ahnlich iſt es auch in der Medizin, wenn auch dort bereits nicht ſelten 


Driginalunter⸗ 
ſuchungen in Buch- 
form oder doch als 
ſelbſtändige Hefte 
erſcheinen. Die an⸗ 
deren Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſtufen ſich mehr 
und mehr nach der 
Seite des Buches 
ab.“ Man über⸗ 
ſetzt dieſe Schilde— 


rung ſozuſagen ins 


beſtritten größte na⸗ 
turwiſſenſchaftlich— 
techniſche Buch- 
handelsfirma, Jul. 
Springer, die in 
den letzten Jahren 
auch in der Zahl 
der Neuerſcheinun⸗ 
gen an der Spitze 
ſtand, etwa 120 


Zeitſchriften und 


Periodica heraus— 


Verlagsgeſchicht⸗ gibt, und daß ſchon 
liche, wenn man * 1906 die Summe 
feſtſtellt, daß die un: e aller von Springer 


verfandten Zeitſchriftenhefte zuſammengerechnet faſt vier Millionen betrug. Man 
könnte gerade innerhalb des naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchriftenweſens beſonders 
gut die Spezialiſterung der einzelnen Fächer verfolgen. Neben die älteren und 
allgemeineren chemiſchen Organe treten beiſpielsweiſe ſeit 1860 Zeitſchriften für 
analytiſche Chemie, für Elektrochemie, für phyſikaliſche Chemie, für angewandte 
phyſikaliſche Chemie, für anorganiſche Chemie. Nicht minder bezeichnend iſt es, 
wenn ſich 1879 das J. F. Bergmannſche Archiv für Augen- und Ohrenheil— 
kunde dem Fortſchritt der Disziplinen entſprechend in zwei verſchiedene Organe 
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teilt, und Ähnliches läßt fich ſchließlich aus den Zeitſchriften des F. C. W. Wogel- 
ſchen Verlags über die Verſelbſtändigung der Sozialmedizin oder der mediziniſch— 
naturwiſſenſchaftlichen Geſchichtsforſchung herausleſen. Die ſymptomatiſche Be- 
deutung der „Fachpreſſe“ (in einem etwas underen Sinne) hat ja ſchon einmal 
der Buchhändler Wilhelm Diebener beleuchtet, als er in einem Rechenſchafts⸗ 
bericht über ſeine für die Bugra geleiſtete Arbeit ſo bedeutende wirtſchaftliche 
Verſchiebungen des 19. Jahrhunderts wie den Ubergang vom Agrarſtaat zum 
Induſtrieſtaat in einer Überſicht der Fachpreſſe wiederfindet: „1840 zeigt die 
Statiſtik noch die gleiche Anzahl von Fachzeitſchriften auf beiden Gebieten, 1880 
iſt die Landwirtſchaft mit einem Blatt im Vorſprung, 1860 ergibt ſich für 
Handel und Induſtrie bereits ein Vorſprung von fünf Blättern, und 1913 ift 
das Verhältnis 440 zu 1722.“ Dabei fällt die Entwicklung des führenden 
Landwirtſchaftsverlags Paul Parey und ſeines imponierenden Zeitſchriftenweſens 
erſt in die fiebziger Jahre — ein deutlicher Beweis, daß natürlich nur von einem 
relativen Rückgang die Rede ſein kann. j 

Die ſozuſagen zentrifugalen Kräfte der ſpezialiſterten wiſſenſchaftlichen Forſchung 
mußten ſelbſtverſtändlich eine mehr zentripetale Gegenwirkung herbeiführen. 
Die Notwendigkeit ſtellt ſich heraus — die innere wie die geſchäftliche Notwendig⸗ 
keit —, die Planmäßigkeit des Ganzen zu betonen. Die Bibliographie, der Jahres⸗ 
bericht, die Serie ſind ſolche Mittel, und fie werden für alle Wiſſensgebiete an⸗ 
gewandt. Handbuchſerien und „Grundriſſe“ find immer wiederholte Konzentrie- 
rungen des Stoffes, Fachlexika und Enzyklopädien ſuchen ihn bequemer Be⸗ 
nutzung zu erſchließen. Dieſe Fülle gemeinſamer Gelehrten: und Verlegerarbeit 
läßt ſich überhaupt nur in einer Sondergeſchichte der Diſziplinen ſchildern und 
gründlich würdigen. 

Auf die Veranſchaulichung durch einige Beiſpiele von allererſter Bedeutung ſoll 
aber nicht verzichtet werden. Es war die Bayriſche Akademie, die den Beſchluß 
einer Allgemeinen Deutſchen Biographie faßte und ihn ſeit 1875 mit Duncker 


242 


& Humblot in einem mehr als fünfzigbändigen Werke durchführte. Vier deutſche 
Akademien gemeinſam — es bildete ſich ja eine immer weiter reichende Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft der gelehrten Körperſchaften heraus — unternahmen mit B. G. Teubner 
feit 1895, die „Enzyklopädie der . Wiſſenſchaften mit Einſchluß 


ihrer Anwen⸗ Handbuch der 


dungen“ und be⸗ Staatswiſſen⸗ 
gannen um die- ſchaften (bei 
ſelbe Zeit unter! 5 Guſtav Fiſcher), 
Teilnahme auch das von Iwan 
der Berliner Müller ſeit 


Akademie die 1885 herausge⸗ 


Vorbereitung zu gebene Hand⸗ 
dem großen, buch der klaſſt⸗ 
auch im Aus⸗ ſchen Altertums⸗ 
lande anerkann⸗ wiſſenſchaft (bei 


ten „Thesaurus Beck) und vor 
allem der große 
Verſuch einer ſy⸗ 
ſtematiſchen 
Darſtellung un: 


ſeres geſamten 


linguae lati- 
ae“. Im gan⸗ 
zen überwiegt je⸗ 
doch die private 


Initiative. Ihr 


iſt zu danken das e Wiſſensſtandes, 


der ſeit 1905 in der (bei Teubner erſcheinenden) Kultur der Gegenwart gemacht 


wurde. In dieſen drei zuletzt genannten Fällen, die nur aus einer bei weitem größeren 
Zahl ausgewählt worden ſind, berichtet die Verlagschronik mit Stolz, daß es der 
Verleger war, der den Plan faßte und ſich unter großen Schwierigkeiten und 
nach langwierigen Beratungen mit fachlichen Autoritäten dafür den geeigneten 
Mann ſuchte. Auch bei der Herausgabe wiſſenſchaftlicher Zeitſchriften darf das 
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verlegeriſche Verdienſt nicht unterſchätzt werden, wenngleich der erſte Anſtoß 
zur Gründung fachlicher Organe in ſeltneren Fällen vom Buchhandel aus— 
gegangen iſt. 

Das Beſtreben, das Spezialwiſſen der einzelnen zu einem Ganzen zu vereinigen, 
wie es ſich auf allen Gebieten äußert, iſt der Gipfel, aber auch doch ſchon ſo 
etwas wie die Überwindung des Spezialiſtentums, und nach derſelben Seite hin 
liegt das Ziel der volksbildneriſchen Bewegung, der die Gelehrten erſt ziemlich 
zurückhaltend begegneten, um ſich ſchließlich doch an ihr lebhaft zu beteiligen. 
Die Volkshochſchulkurſe, die ſich ſeit 1896 an den deutſchen Univerſttäten ein- 
bürgern, bezeichnen den Wendepunkt. Schon längſt hatte freilich die Arbeit anderer 
den Boden geebnet. Der Geſellſchaft für Volksbildung war ſchon gedacht, 
Bildungsvereine für die verſchiedenſten Schichten waren längſt vorhanden, 1879 
hatte Max Hirſch in Berlin als erſte deutſche Volkshochſchule die Humboldt— 
akademie ins Leben gerufen. Aber ebenſo ſtark wie die Bildungsmöglichkeiten 
hatten ſich inzwiſchen auch die Gegenſätze der Richtungen entwickelt, und es 
rächte ſich jetzt, daß der Wiſſenſchaftler ſich nicht berufen gefühlt hatte, die 
Führung zu übernehmen. Ein geiſtiger Spaltungsprozeß ohnegleichen war ein- 
getreten; die politiſchen und kirchlichen Parteien wollten die Bildungsvermittler 
ſein. Sie waren raſtlos tätig geweſen und hatten ſich ihre buchhändleriſchen 
Einrichtungen geſchaffen oder angegliedert. Nicht nur die Politiſierung, auch 
die Konfeffionalifierung des Buchhandels wuchs ſeit 1870 in ungeheurem 
Maße. Jährlich werden Buchhandlungen mit ausgeſprochen evangeliſchem 
Charakter in größerer Zahl gegründet, ein Verein von Verlegern chriſtlicher 
Literatur tritt 1886 zuſammen, ein katholiſches Zentrum für geiſtige Beſtrebungen, 
wie München-Gladbach, bildet ſich ſeit 1890 heraus, deſſen konzentriertem 
Willen wieder die evangeliſche Kirche nichts Gleichartiges gegenüberzuſtellen 
hatte, trotz Gütersloh und anderer evangeliſch betonter Verlagsorte. Im Grunde 
genommen iſt dies ja im Unterſchied der Konfeſſtonen ſelber vorgebildet. 
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Zwiſchen den Richtungen aber behaupten ſich — von allen anerkannt und be- 
nutzt — volksbildende Unternehmungen, die zu den beſten zählen. 1882, kurz 
nach der Kollektion Spemann, die als „Deutſche Hand- und Hausbibliothek“ 
literariſch bildende Abſichten hatte, riefen Freytag & Tempsky das „Wiſſen 
der Gegenwart“ ins Leben und ſchufen damit den neuen Typus eines wiffen- 
ſchaftlich wertvollen, knapp gefaßten und billigen volksbildenden Buches, den 
dann Sammlung Göſchen, Aus Natur und Geiſteswelt, Wiſſenſchaft und 
Bildung und die den katholiſchen Bildungsbeſtrebungen zuzurechnende Samm— 
lung Köſel fortſetzten, zeitgemäß erneuerten, variierten. Die Teubnerſche Samm— 
lung Aus Natur und Geiſteswelt knüpfte urſprünglich an die gleichzeitig ent— 
ſtehenden Volkshochſchulkurſe an, ſie wollte deren Vortragsreihen, die in der 
Regel ein geſchloſſenes Gebiet behandelten, lieferungsweiſe bringen. Aber es 
empfahl ſich doch, bei der älteren Form zu bleiben. 

Als ganz erheblich ſchließlich ſtellt ſich die Mitarbeit des Verlages an den Er— 
ziehungsbeſtrebungen heraus. Mit der Entſtehung neuer Hochſchularten einer— 
ſeits, durch das Hinzutreten der Fach- und Fortbildungsſchulen anderſeits erfährt 
das deutſche Bildungsweſen in dieſem Zeitraum eine ungeheure Bereicherung, 
die auch in der Bücherproduktion zum Ausdruck kommt. Die Erziehung wird 
immer weniger Angelegenheit eines nach wenigen Jahren bemeſſenen Lebens— 
abſchnittes, ſondern des ganzen Lebens. Anderſeits aber geht die Bewegung in 
ſich wiederholendem Anſturm um die Einſchränkung des Lernbetriebs, um Luft, 
Licht, Körperpflege, künſtleriſche Fähigkeiten, und auch in dieſem Kampf ſteht 
der deutſche Buchhandel mittendrin. Da Hamburg in dieſer Bewegung eine 
führende Rolle hatte, kamen bahnbrechende Veröffentlichungen dort bei Alfred 
Janſſen und Boyſen ans Licht, ſpäter erſchien Weſentliches bei Voigtländer 
und B. G. Teubner, die in den Neuen Bahnen und dem Säemann ſich Mittel⸗ 
punkte für dieſe Verlagsgebiete ſchufen. In den gleichen Zuſammenhang gehört 
der außerordentliche Aufſchwung des künſtleriſchen Bilderbuchverlags in neuerer 


245 


Zeit, dem ſich auch urſprünglich ganz andersgeartete Firmen wie Stalling in 
Oldenburg zuwenden, während ſich in Fällen wie bei Alfred Hahn die Entwick⸗ 
lung folgerichtig aus dem pädagogiſchen Programm und ſeiner Reformierung 
ergibt. Eugen Diederichs wurde Verleger der Freien Schulgemeinde Wickers— 
dorf. Eine Zeit ſchien anzubrechen, in der die Erziehungsfragen wie vorher nur 
im 18. Jahrhundert die Menſchen beſchäftigten, bloß daß die Jugend ſelbſt 
diesmal mitſprach und mitbeſtimmen wollte. Unmöglich auszumalen, wie ſich 
dieſe Bewegung buchhändleriſch auswirkt, wie neue Grundſätze aufgeſtellt und 
bis ins letzte durchdacht werden, wie ſich die Schulbücher umgeſtalten, wie Lehr⸗ 
und Anſchauungsmittel entſtehen. Nur rein fachmänniſche Bearbeitung könnte 
dem einigermaßen nachkommen. Den Leſern dieſes Buches ſoll ja ſchließlich nicht 
die Tatſache vor Augen geführt werden, daß die deutſche Bücherproduktion 
quantitatio ungeheuer iſt — die 30—35000 jährlichen Neuerſcheinungen find 
ihnen bekannt —, ſondern die Form ſoll ihnen vergegenwärtigt werden, in der 
ſich die Mitarbeit des Verlages an der geiſtigen Entwicklung vollzieht. 
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E 
DIE BEZIEHUNGEN 
DES DEUTSCHEN BUCHHANDELS 
ZUM AUSLAND 


Die frühen Satzungen des Börſenvereins haben nicht beſtimmt, daß nur 
deutſche Buchhändler — worunter man von Anfang an alle Buchhändler der 
Länder deutſcher Zunge verſtand — dem Verein angehören durften, und auch in 
der Wirklichkeit iſt nie an eine ſolche Beſchränkung gedacht worden. Wer an— 
erkannter Buchhändler war und ſich dem Verzicht auf Nachdruck fügte, war 
jederzeit als Mitglied willkommen. Black & Armſtrong in London, Deubner in 
Riga, Gyldendal in Kopenhagen wurden 1826 aufgenommen, däniſche, ruffifche, 
norwegiſche, ſchwediſche Firmen und ſelbſt eine rumäniſche Buchhandlung folgten, 
fo daß nach zehn Jahren unter einem Geſamtbeſtand von zoo Mitgliedern etwa 
20 ausländiſche Teilnehmer gezählt wurden. Aber auch fie ſtellten nur einen Bruch- 
teil der Firmen dar, die in dauernder Beziehung zum deutſchen Buchhandel ſtanden. 
Das Adreßbuch von 1839 hat im ganzen 135 ſolcher ausländiſcher Buchhand— 
lungen verzeichnet, darunter nur zwei amerikaniſche Firmen in Philadelphia. 
Aſien war überhaupt nicht vertreten, und von den europäiſchen Ländern fallen die 
Türkei und Spanien aus. Mehr oder weniger war alſo der regelmäßige Bücher: 
austauſch doch eine mitteleuropäiſche Angelegenheit. 

Friedrich Kapp, der Hiſtoriker des frühen deutſchen Buchhandels, der als deutſch— 
landflüchtiger Achtundvierziger die nordamerikaniſchen Verhältniſſe aus eigener 
Anſchauung kennengelernt hatte, urteilte ſpäter über die literariſchen Bedürfniſſe 
der Deutſchamerikaner zu Beginn des 19. Jahrhunderts: „Mit dem Unab⸗ 
hängigkeitskampf und der ihm folgenden Franzöſiſchen Revolution geriet die 
deutſche Auswanderung faſt ganz ins Stocken, und infolge dieſes Ausfalls neuer 
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und ergänzender Kräfte wurden auch die beſcheidenen literariſchen Anſprüche von 
Jahr zu Jahr geringer. Die vorhandenen Druckereien friſteten nur ein kümmer⸗ 
liches Daſein oder gingen allmählich ganz ein; neue aber traten nicht an ihre 
Stelle. Schulbücher, Bibeln oder höchſtens ein paar Volksbücher befriedigten 
außer ein paar geiſtloſen Landzeitungen vollauf den geiſtigen Bedarf der Deutſch⸗ 
amerikaner. Wer ausnahmsweiſe mehr wollte und namentlich nach der neueren 
klaſſiſchen Literatur verlangte, der ließ ſich gelegentlich eine Bücherſendung von 
Hamburg oder Bremen kommen, welche Häfen bis gegen Ende der zwanziger 
Jahre übrigens in ihrem Verkehr mit den Vereinigten Staaten bedeutend hinter 
Amſterdam, Rotterdam, Antwerpen und Haore zurückſtanden. Erſt nach den 
politiſchen Bewegungen der dreißiger Jahre trat ein erfreulicher Umſchwung ein.“ 
Seit dieſer Zeit ſtellt ſich auch eine regelmäßige Gefchäftsverbindung her. Die 
1834 gegründete engliſche und deutſche Buchhandlung William Radde in 
New Vork wird von Berger als die erſte erwähnt, die einen Leipziger Kommiſſtonär 
(K. F. Koehler) hatte, das Adreßbuch von 1839 nennt ſie freilich nicht, dagegen 
Kiderlen & Stollmeyer in Philadelphia als Brockhausſchen Kommittenten. Die 
Koehlerſche Kommittentenliſte von 1873 zählt bereits 3 Firmen in New York, 
3 in Cincinnati, 1 in St. Louis, ı in Milwaukee, ı in Fort Wayne (Indiania) 
und je eine in Buenos Aires, Valparaiſo und Porto Allegre. Auf 243 000 Dollar 
wird die Jahresausfuhr deutſcher Bücher allein nach Nordamerika 1871 beziffert. 

Bezeichnenderweiſe fällt dieſer Handelsaufſchwung mit der zunehmenden Schät⸗ 
zung deutſcher Wiſſenſchaft in Amerika zuſammen. Gerade dem Jahrzehnt von 
1870-1880 ſchreibt der amerikaniſche Philologieprofeſſor Edward Delawan 
Perry eine beſonders lebhafte Vorliebe für die deutſche Wiſſenſchaft und ihre 
Methoden zu, die ſich damals gelegentlich bis zu Vorſchlägen von Univerſitäts⸗ 
reformen nach deutſchem Muſter geſteigert hat. So iſt das wiſſenſchaftliche Buch 
der eigentliche Pionier geweſen, der nicht nur über See nach Weſten, ſondern 
auch in die Länder des europahungrigen fernen Oſtens drang, während man doch 
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wohl von dem belletriſtiſchen Buch deutſchen Urſprungs noch nicht fagen kann, daß es 
die internationale Verbreitung franzöſiſcher Belletriſtik erreichte, deren Preiſe 
ſchon auf den internationalen Markt zugeſchnitten ſind. Aber auch der deutſche 
Lehrmittelhandel hat das Seine getan. Wenn ſich ebenfalls ſeit den ſiebziger 
Jahren ſpaniſche 5 5 ſo DR doch nicht der in 
miſſtonsgeſchäft ar- 
beitet Hand in 
Hand mit dem 
Antiquariat, das 
feinen größten Auf- 
ſchwung den Mög⸗ 
lichkeiten des Ex⸗ 
ports verdankt. Als 


Spanien mehr als 
in Deutſchland be⸗ 
kannte Eiſenberger 
Philoſoph Karl 
Chriſtian Friedrich 
Krauſe, ſondern 
eben der Lehrmittel⸗ 
handel dazu den 
Anſtoß gegeben. 
Alle Formen des 
deutſchen Buch⸗ 
handels ſind an der 
Gewinnung von 
Abſatzgebieten be⸗ 
teiligt. Das Kom⸗ 
berger, zu bezeichnen; „Trübners American, European and Oriental Literary Re- 


einer der wegwei⸗ 
ſenden Antiquare, 
und nicht nur von 
deutſcher Geltung, 
iſt Nicolaus Trüb⸗ 


ner in London, ein 


Ernst Steiger 


geborener Heidel⸗ 


cord“, das ſeit 1865 erſchien, galt als „Organ für die Vermittlung der Literatur 
der fünf Erdteile“. Wie bedeutend die Mitarbeit des Sortimenters werden kann, 
zeigt die Leiſtung des Leipzigers Hermann Loeſcher. Schon als Sortimenter in 
Turin hat er zur Verbreitung deutſcher Verlagserzeugniſſe wie der Bibliotheca 
Teubneriana, der Tauchnitz Edition, der Juſtus Perthesſchen Atlanten in Italien 
weſentlich beigetragen, noch mehr aber diente er dem deutſch⸗italieniſchen Austauſch, 
ſeit er 1870 ein beſonderes Geſchäft in Rom errichtete, das ſich mit einem auf— 
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firebenden Verlage verband. Ernſt Steiger in New York bemühte ſich um die- 
ſelbe Zeit für die deutſch-amerikaniſche Geiſtesverbindung. Eine ſehr rege Tätigkeit 
entfaltete auch das deutſche Sortiment in den Grenzgebieten. Von Perthes' Plan, 
der nur Plan blieb, in London Fuß zu faſſen, war ſchon die Rede. Marcus in 
Bonn verſorgte die belgiſchen Univerſitätsſtädte, die Kaiſerliche Öffentliche Biblio— 
thek in Petersburg bediente ſich der großen bibliographiſchen Kenntniſſe von 
Joſeph Jolowicz in Poſen, überhaupt iſt die Mitarbeit des ausführenden Sor⸗ 
timents, das ſich vielfach dem Antiquariat angliedert, nicht zu unterſchätzen. 

Nicht vergeſſen werden darf (bei der Gegenſeitigkeit aller dieſer Beziehungen) 
das Auslandſortiment, das innerhalb Deutſchlands die Vermittlung auslän⸗ 
difcher Literatur ſich angelegen fein ließ. Es findet fich zu Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts in den großen deutſchen Buchhandelsſtädten und bildet fich in den zwan- 
ziger Jahren — es iſt die Zeit, in der der Begriff Weltliteratur entſteht und 
ſeine Wirkung auf die beſten Köpfe ausübt — ganz beſonders aus. In Leipzig 
find 1825 vier Spezialbuchhandlungen für franzöſiſche, eine für englifche, eine 
ganz im allgemeinen für ausländiſche Literatur. Ihren beſonderen Ehrgeiz ſetzte 
dieſe Art des buchhändleriſchen Geſchäfts in die Schnelligkeit der Verſorgung, 
und mit Stolz wurde 1857 feſtgeſtellt, daß die kürzeſte Lieferungsfriſt für ein 
engliſches Buch nur zehn Tage betrage. 

Am ſtärkſten ging das Problem des internationalen Geiſtesaustauſches natürlich 
den Verlag an. Schon die Veranſtaltung internationaler Verlegerkongreſſe ſeit 
1896 iſt ein Beweis dafür. Zur Förderung der buchhändleriſchen Weltbezie⸗ 
hungen ſchlug Alfred Voerſter, Chef von Volckmar, 1908 ein in drei Sprachen 
erſcheinendes allgemeines Buchhandelsjahrbuch (Annuaire international) vor, 
das zweifellos dem in Bern beſtehenden „Bureau des internationalen Verbandes 
zum Schutze von Werken der Literatur und Kunſt“ hätte anvertraut werden 
müſſen. Die Regelung der Schutzfrage — die wichtigſte Vorausſetzung für einen 
reibungsloſen Wirtſchaftsverkehr zwiſchen den Ländern — war am 9. Septem⸗ 
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ber 1886 durch die Berner Übereinkunft erfolgt und hatte die vielgeſtaltigen 
Beſtimmungen der vorher beſtehenden Staatsverträge durch einheitliche Ab— 
machungen erſetzt. Deutſchland und die Schweiz, England, Frankreich, Italien, 
Spanien, Belgien, Haiti, Liberia und Tunis waren zunächſt beigetreten, Luxem⸗ 
burg und Monaco, Japan und die ſkandinaviſchen Länder ſchloſſen ſich ſpäter 
an. Eine revidierte Auch die gefürchtete 


Faſſung vom 13. 
November 1908 


Konkurrenz des 
Aus landes mit dem 
deutſchen Schrift⸗ 
tum — umgekehrt 
lag die Sache na⸗ 
türlich ebenſo — fiel 
weg. Auf die Über- 
ſetzung ſelbſt konnte 
mehr Aufmerkſam⸗ 


fügte Verein⸗ 
fachungen, Ver⸗ 
ſtärkungen und Er⸗ 
weiterungen der be⸗ 
ſtehenden Schutz⸗ 
vorſchriften hinzu. 
Das Herausbrin⸗ 
gen von Überfegun- keit verwandt wer⸗ 
gen bedeutet jetzt den, da ſie wie ein 
etwas ganz anderes Driginalwerk ge⸗ 
als eine Art von ſchützt war. Viel⸗ 
Nachdruckerſatz. F leicht war die Ver⸗ 
breitungsmöglichkeit des Buches über die Welt zunächſt durch die Beſtimmungen 


der Konvention nicht geſteigert, aber Verfaſſer wie Verlag konnten auf die Ge— 


ſtalt einwirken, die es in anderen Ländern erhielt. Wie eng die geiſtigen Be— 
ziehungen blieben, haben wir bereits an einigen Beiſpielen geſehen. 

Schon vor der Konvention iſt die Verſtändigung mit dem Autor und Driginal- 
verleger gerade von Weiterblickenden erſtrebt worden. In einem Rundſchreiben 
an die berühmteſten engliſchen Schriftſteller legte Bernhard Tauchnitz im 
Sommer 1843 die Grundſätze feiner 1841 begonnenen „Collection of British 
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Authors“ dar: „Erlauben Sie mir, Ihnen bemerklich zu machen, daß ich, wie 
jeder andere deutſche Verleger, die Befugnis habe, derartige Unternehmen ohne 
die Zuſtimmung der Schriftſteller zu machen; und daß mithin meine Vorſchläge 
nur hervorgerufen werden durch den Wunſch, dadurch den erſten Schritt zu 
einer Annäherung zwiſchen England und Deutſchland, zu einer Erweiterung des 
literariſchen Eigentumsrechtes zu tun, und meine Ausgaben damit in Einklang 
zu bringen.“ Das Ziel der Tauchnitz⸗Edition war die alleinige Berechtigung ihrer 
Ausgaben für das europäiſche Feſtland, und allein dieſe Grundſätze haben die 
außerordentliche Stellung des Unternehmens geſchaffen, das den Dank vieler 
engliſcher Autoren fand. Als ſein Roman „Coningsby; or, the New Gene- 
ration“ in die Sammlung aufgenommen werden ſollte, ſchrieb beiſpielsweiſe der 
berühmte engliſche Staatsmann Disraeli: „Mit außerordentlicher Genugtuung 
habe ich Ihrem Wunſche entſprochen, eine Ausgabe von Coningsby für das 
Feſtland und insbeſondere für das deutſche Publikum vorzubereiten. Die Sym⸗ 
pathie einer großen Nation iſt die koſtbarſte Anerkennung für die Autoren, und 
eine Würdigung, die uns von einem fremden Volke entgegengebracht wird, hat 
ſchon etwas von dem Charakter und Wert, den wir dem Nachruhm bei⸗ 
meſſen.“ 

Leichter noch als zwiſchen fremden Nationalitäten vermittelt das Buch zwiſchen 
Mutterland und Diaſpora. Gerade in einer Zeit, in der die Erhaltung der 
deutſchen Staatsangehörigkeit noch ſo wenig glücklich geregelt war wie vor 1919, 
blieb das Schrifttum das einzige Band, das alle Deutſchſprechenden umſchlang. 
Von den Wolgakolonien bis nach Santa Catharina, von der Dobrudſcha bis 
nach Oſtaſien, überallhin drang als Bote aus der Heimat das deutſche Buch 
und die deutſche Zeitſchrift, und beſonders das billige Buch hatte dieſe Aufgabe. 
Wobei noch einmal auf die Univerſalbibliothek hingewieſen werden kann, von 
der der Deutſchruſſe Arthur Luther fehrieb: „Man muß vielleicht mit den 
Lebensverhältniſſen der Deutſchen im Auslande ein wenig vertraut fein, um 
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die kulturelle Bedeutung von Philipp Reclams Univerſalbibliothek ganz wür⸗ 
digen zu können. Tauſende von uns — und zwar gerade ſolche, deren Volkstum 
am meiſten gefährdet iſt — verdanken es den Reclam⸗Bändchen, daß fie Deutſche 
geblieben find, daß das Land Goethes und Hebbels, das fie mit eigenen Augen 
nie geſehen, ihre geiſtige Heimat, daß die deutſche Sprache die Sprache ihres 
Herzens iſt.“ Das gilt ebenſo in anderen Fällen. Und wie ſtets iſt das Heftchen 
der Wegbereiter des größeren Buches. 

Leider gibt es keine genauen ſtatiſtiſchen Unterlagen dafür, welchen Raum das 
wiſſenſchaftliche Buch von der deutſchen Bücherausfuhr beanſprucht. Bekannt 
jedoch iſt das eine, daß es dem Ausland notwendiger als die deutſche Belletri— 
ſtik iſt, die mehr von den Sprach⸗ und Stammesverwandten bezogen wird. In 
Rußland, in Amerika, in Japan und vielen anderen Ländern hat es das An— 
ſehen deutſcher Wiſſenſchaft verbreitet und damit auch das Anſehen des deutſchen 
Volkes überhaupt. 

Für die unmittelbare Gegenwart aber iſt dieſes unſer edelſtes Werbemittel um ſo 
weniger zu entbehren, als die Herſtellung deutſcher Bücher im Ausland infolge 
des Kriegsausgangs einen erheblichen Rückgang erfahren hat. Während 1913 
in die Bibliographie des deutſchen Buchhandels noch 3019 Bücher Aufnahme 
fanden, die außerhalb des Reichsgebiets in europäiſchen Ländern hergeſtellt waren, 
betrug die entſprechende Zahl bei der doch außerordentlich ſtattlichen Produktion 
des Jahres 1922 nur 2646 Bücher. Allerdings iſt der Hauptrückgang aus dem 
Zerfall der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie zu erklären, während die ſchein— 
bare Abnahme deutſchſchweizeriſcher Bücherproduktion ſich darauf zurückführen 
läßt, daß immer mehr Schweizer Autoren ſich gewöhnen, in Deutſchland zu ver— 
legen. Schon bei Jeremias Gotthelf, der mit Julius Springer eng befreundet 
war, bei Keller und C. F. Meyer war das der Fall, heute aber entdeckt man in 
den Verlagsverzeichniſſen von Haeſſel, Cotta, der Deutſchen Verlagsanſtalt und 
Grethlein die beſten Namen der Jungſchweizer Schriftſteller. Andererſeits werden 
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auch in Deutſchland felbft viel mehr fremdſprachige oder richtiger ausgedrückt: 
fremden Literaturgebieten zugehörende Bücher hergeſtellt, namentlich hat ſich das 
ruſſiſche Emigrantentum, wie ſeine eigenen Theater und Unterhaltungsſtätten, 
auch eigene Verlage gegründet, und in dem lebhaft ſich ſteigernden Intereſſe für 
ruſſiſche Literatur iſt eine mittelbare Wirkung davon zu erblicken, wiewohl noch 
viele andere Kräfte nach der gleichen Richtung drängen. 

Ju all dieſen Erſcheinungen lag eine Mahnung an den deutſchen Buchhandel, 
aus wirtſchaftlichen wie kulturellen Gründen mit verdoppelten Kräften ſeinen 
Platz zu behaupten. Die im Jahre 1919 gegründete Deutſche Geſellſchaft für 
Auslandbuchhandel, um die ſich Anton Kippenberg, Guſtas Kirſtein, Richard 
Linnemann und Arthur Meiner verdient gemacht haben, beweiſt, daß er dieſe 
Mahnung fühlte und daß er ihr unter überaus ſchwierigen Zeitumſtänden nach: 
zukommen verſuchte; dieſe wollen wir in einem letzten Kapitel noch kurz darlegen. 
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%% BIS R ANDI NED 
DIE LAGE IN DER KRIEGSZEIT UND DER 


NACHKRIEGSZEIT 


Wer an einem ſchönen Mai⸗ oder Junitage 1914 in der unvergeßlichen Bugra 
durch die Straße der Nationen ſchritt, der dachte wohl an alles andere als 
daran, daß ſich hinter den ſcheinbar ſo freundlichen geiſtigen Beziehungen der 
Völker nach wenigen Wochen ein Abgrund von Haß auftun könnte. Und doch 
iſt es ſo gekommen, und wir leben noch heute in einer dermaßen verdüſterten 
Welt, daß wir uns ſelbſt die Rückkehr zu der ſchließlich auch nur äußerlichen 
Befriedung von damals kaum vorzuſtellen vermögen. 

Wie hat ſich dieſe allem Geiſtigen abholde Gegenwart im Buchhandel aus— 
gewirkt? In den Produktionszahlen drückt ſich ihr Einfluß erſtaunlich wenig 
aus, und augenblicklich erſcheinen gar — wir ſtellten es ſchon feſt — mehr Bücher 
als 1913. Aber es zeigt ſich auch, daß die Zahl als ausſchließlicher Maßſtab 
nicht gelten kann, weil ſich Verſchiebungen erheblichſter Art unter Umſtänden in 
der Endſumme gaz nicht ausdrücken. Es gingen Zeitſchriften von wiſſenſchaft— 
licher Notwendigkeit zu Dutzenden ein, es wurden große Werke nicht fortgeſetzt 
oder nicht aufgelegt, weil eine Kalkulation kaum zu ermöglichen war, und es 
traten andererſeits in Überfülle wirkliche und fogenannte bibliophile Ausgaben 
auf, weil ſich die Berechnung eher auf die wenigen als auf die zunehmend ver— 
armende Menge bauen ließ. Daß ſeit der Gründung der Geſellſchaft der Biblio— 
philen im Jahre 1899 und ſchon vorher ſeit dem Einſetzen der buchgewerblichen 
Bewegung der Sinn für die Kultur des Buches zugenommen hatte, wird 
zweifellos jeden erfreuen; was aber jetzt ſich oft Bibliophilie nannte, hatte häufig 
mit ſolchen Beſtrebungen wenig genug zu tun. An manchen dieſer Ausgaben 
war die kleine Auflage das einzig Bibliophile, ihre techniſche Ausſtattung hätte 
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früher kaum normalen Anſprüchen genügt, und der Hinweis auf die geringere 
Verbreitungsmöglichkeit konnte nur inhaltlich wertvolle Veröffentlichungen recht⸗ 
fertigen. 

Denn in der Tat hatte ſich in der Käuferſchaft eine große Umſchichtung voll— 
zogen. Der Student, vielfach ſelbſt der Akademiker im Beruf, breite Kreiſe des 
bildungsfähigen Mittelſtandes, kurz ein großer Teil der wirklichen Benutzer des 
Buches, ſchieden aus, um Bücherſammlern Platz zu machen, die ſich mehr am 


Deutsche Bücherei 


Buch als Gegenſtand freuten. Und zwar blieb das ſicherſte Käuferpublikum von 
früher auf der Strecke, nicht weil die Bücher abſolut zu teuer waren, ſondern 
weil der Raum für nicht unbedingt lebensnotwendige Dinge in ſeinem Haus⸗ 
haltplan immer mehr ſchwand. Auch der Buchhandel kämpfte gleichzeitig ſchwer 
um feine Cxiſtenz. 

Bereits die Kriegszeit brachte die eigentlich entſcheidende Tatſache: die Erſchüt⸗ 
terung des Ladenpreiſes. Was damit an Unficherheit aller geſchäftlichen Bes 
ziehungen einriß, das ſahen Verleger, Sortimenter, Autoren und Käufer in 
gleicher Weiſe, und jede der Gruppen — vielleicht vom Käufer abgeſehen — 
wurde zur Wahrung ihrer Rechte auf den Plan gerufen. Die Kenntnis der 
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jeweiligen Verlegerpreiſe wurde immer mehr zu einer Rekordleiſtung des Gedächt— 
niffes, und das erſte tatkräftige Eingreifen des Börſenvereins durch die Notſtands— 
ordnung vom 8. Januar 1920 ſchien in der Bemeſſung des Sortimenterzuſchlags 
vielen Verlegern zu weit zu gehen, ohne das Sortiment zu befriedigen. Alle bis— 
herigen Abmachungen warf in radikalem Umſturz die fortſchreitende Inflation 


Deutsche Bücherei, Lesesaal 


über den Haufen. Mit dem 13. September 1922 ging man zur Einführung 
von Grundpreiſen über, die mit einem veränderlichen Schlüſſel multipliziert 
wurden. Die Grundpreiſe lehnten ſich in freier Weiſe (d. h. je nach den beſon— 
deren Herſtellungsbedingungen) an die Friedenspreiſe an. In nicht viel mehr als 
Jahresfriſt ſtieg die Schlüſſelzahl von 60 auf über eine Billion. Das ganze 
Elend dieſer Zeit drückt ſich darin aus, und man braucht nur die beängſtigenden 
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Ziffern der Auguſttage von 1923 anzuſehen, um daraus die Fieberkurve unſerer 
Wirtſchaft abzuleſen: Die Schlüſſelzahl ſprang von 41000 am 2. Auguſt auf 
120000 am 10., auf 300000 am 11., um am 18. bereits 700000 zu er: 
reichen. Damals glaubte noch niemand daran, daß nur wenige Monate ſpäter, 
am 3. Dezember 1923, der Buchhandel wieder zu Goldmarkpreiſen übergehen 
könnte. Das Jahr 1923 bedeutete auch die ſchwerſte Probe für das ſcheinbar ſo 
unerſchütterlich feſt gegründete Kommiſſtonsweſen. Von nicht weniger als 2042 
— alſo etwa einem Achtel aller im Buchhändleradreßbuch verzeichneten — 
Firmen wurde damals der Verkehr über Leipzig aufgegeben. Erſt im November 
1923 trat ein Umſchwung zum Beſſeren ein, nicht zum wenigſten infolge der 
veränderten Tarifpolitik von Poſt und Eiſenbahn. Denn während ſo viele Ge— 
ſchäftskundige über die angeblich hohen Sätze ſtöhnten, war es gerade deren 
Billigkeit geweſen, die einer der zentralſten Buchhandelseinrichtungen gefährlich 
zu werden drohte. Gleichzeitig mußten die langfriſtigen Kreditverhältniſſe im 
Buchhandel geändert werden. Es war die im Frühjahr 1923 gegründete Ab⸗ 
rechnungsgenoſſenſchaft deutſcher Buchhändler — in der üblichen Abkürzung, die 
der auch jetzt nicht verfiegende Kantatewitz als „Bezahl-Automaten-Geſellſchaft“ 
deutete, mit „Bag“ bezeichnet —, die ſich zuerſt dieſer Frage annahm und eine 
ſofortige bankmäßige Erledigung der Zahlungen unter ihren Mitgliedern orga- 
nifierte. Der Verein der Leipziger Kommiſſtonäre bezweckte Ühnliches mit feinem 
Zahlungs- und Giroverkehr („Zalko“ und „Gilko“), und noch vor Ablauf des 
Jahres ſchloſſen ſich beide Organiſationen zuſammen, was ſehr im Intereſſe des 
Leipziger Platzes lag. In die Zukunft weiſende Pläne, wie die um 1916 erörterte 
Idee, die Beſtellanſtalt zu einem großen Bücher Bahn- und Poſtamt auszubauen, 
mußten unter dieſen Umſtänden auf lange hinaus vertagt werden. 

Heiß umſtritten war in der Inflationszeit die Frage der Auslandlieferungen, 
die der Börſenverein gleichfalls im Januar 1920 durch die „Verkaufsordnung 
für Auslandlieferungen“ im Sinne abgeſtufter Valutazuſchläge zu löſen ſuchte. 
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Die Beſtimmungen wurden häufig neugefaßt, ohne daß wohl je über das Grund— 
ſätzliche volle Einſtimmigkeit zu erlangen geweſen wäre. Es gab nicht nur im 
Buchhandel ſelbſt verſchiedene Anſichten, auch das Auslanddeutſchtum murrte, 
und Volkswirtſchaftler, wie Ludwig Bernhard und Lujo Brentano, erhoben 
Ende 1920 und im Frühjahr 1921 gegen die „Selbſtblockade der deutſchen 
Kultur“ und die „Iſolierung Deutſchlands“ warnend ihre Stimme. Freilich 
wurde ſchließlich die Spannung zwiſchen Inland- und Auslandpreis ſo beträcht— 
lich, daß der ausländiſche Bezieher nicht einmal mehr den Makulaturwert in 
ſeinem Lande gedeckt hätte, wenn er den gleichen Preis gezahlt hätte wie der In— 
länder; und andererſeits konnte gerade der wiſſenſchaftliche Buchhandel darauf 
hinweiſen, daß er aus dem Valutagewinn die Kraft für die Fortführung ſeiner 
Aufgaben ſchöpfe, was allen Freunden des deutſchen wiſſenſchaftlichen Buches er— 
wünſcht ſein müſſe. Jedenfalls hat die Valutapolitik des Börſenvereins, trotz aller 
Angriffsflächen, die Arbeitsfähigkeit des deutſchen Verlages ſo geſtärkt, daß ſeine 
Produktion über die ſchweren Jahre der Inflation ſich tatkräftig halten konnte. 

Eine ſchwere Erſchütterung, die ſelbſt heute noch anhält, brachte die Inflations- 
zeit dem Buchhandel naheſtehenden Kulturinſtituten, den Schulen nicht weniger 
als dem Muſeum für Buch und Schrift und der Deutſchen Bücherei. Die 
Deutſche Bücherei war die Erfüllung eines Wunſches geweſen, der 1848 im 
Buchhandel ſelber entſtanden war. Durch das Verdienſt Karl Siegismunds, 
Erich Ehlermanns und des bekannten, vieles anregenden Miniſterialdirektors 
Friedrich Althoff war zwiſchen 1906 und 1912 in zahlreichen Verhandlungen 
die Durchführung gereift. Mit 1. Januar 1913 — drei volle Jahre, ehe die 
Überſiedlung in den Monumentalbau an der Straße des 18. Oktober vor ſich 
gehen konnte — begann die Sammeltätigkeit, die einen vollſtändigen Überblick über 
das deutſchſprachige Schrifttum erſtrebte. 

Folgerichtig kam die Übernahme großer bibliographiſcher Arbeiten, zuletzt im 
Jahre 1924 die Herausgabe des Literariſchen Zentralblattes, zu dem Auf 


17* 259 


gabenkreis der Deutſchen Bücherei hinzu. Bibliographiſche Leiſtungen waren von 
jeher der Stolz des deutſchen Buchhandels geweſen. Aus der langen Liſte von 
Hinrichs bis Friedrich Meyer — zwei Grenznamen übrigens, die den ganz ver- 
ſchiedenen Typ des bibliographiſchen Chroniſten und des gelehrten Buchſammlers 
repräſentieren — heben ſich Enslin, Engelmann, Ruprecht heraus. Aber nicht 
nur aus der Fülle der modernen Bücherproduktion, auch aus der Verfeinerung 
der bibliographiſchen Methode macht ſich der Übergang ſolcher Aufgaben aus 
der Hand des einzelnen auf die breitere, fachlich geſchulte Organiſation notwendig. 
Die Verbindung zwiſchen Börſenverein und einem wiſſenſchaftlichen Inſtitut ent⸗ 
ſpringt alſo nicht dem Zufall. Auf der anderen Seite richtet der Börſenverein 
jetzt ſein Augenmerk viel ſtärker auf die Werbetätigkeit, wie dies im November 
1923 durch die Einrichtung einer beſonderen Werbeſtelle zum Ausdruck kam, 
und ergänzt das nichtöffentliche Börſenblatt durch Zeitſchriften für einen großen 
Leſerkreis, wie „Nimm und lies“, „Du — und die Kunſt“, „Neue Noten“. 
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Zwar nicht in dem Gefühl völliger Sicherheit, wohl aber in dem Bewußtſein 
letzter Kraftanſpannung und deshalb voller Hoffnung auf zukünftigen Erfolg 
ſteht der deutſche Buchhandel 
am Abſchluß des erſten Börſenvereinsjahrhunderts. 


Erinnerungsmal für die im Melt kriege gefallenen Buchhändler 
Geschaffen von Georg Kolbe, enthüllt vor dem Deutschen Buchhändlerhaus 
Kantate 1925 
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Autoren zur Leipziger Meſſe 57. 

Autor und Verlag 88, 89, 90-92, 94, 195, 
204, 233, 240, 251, 252, 256. Kari⸗ 
katur „Autor und Verleger“ in farbiger 
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Autor und modernes Antiquariat 208. 

Autorenvertrag ſ. Verlagsvertrag. 

Autorenfreundſchaft 222. 

Autoren als Aufſichtsratsmitglieder 223. 
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Bachgeſellſchaft 220. 
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Badiſcher Verlag 81. 

Baedeker, Gottſchalk Dietrich, Verlag, Eſſen 
158, Bild S. 159. 

Baedeker, Karl, Verlag, Koblenz, ſpäter Leip⸗ 
zig 88, Bild S. 8g. 

„Bag“ 258. 

Bahnhofsbuchhandel 174. 

Bahr, Hermann 217. 
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a. M. 2035, Bild von Simon Leopold Baer 
S. 203. 

Bard, Julius, Verlag, Berlin 227. 

Barmen 12. 

Barſortiment 183— 186. 

Barth, Joh. Ambr., Leipzig 43, 44, 83, 86, 
118, 141, 148, 150, 159. 

Barth, Wilhelm Ambr., der Sohn des Grün: 
ders 22, 69, 71, 76, 78, 09%, 1324, 
236, Bild S. 67. 

Baſel als Buchhandelslehrſtadt 24. 

Baſedow, Johann Bernhard, Pädagog 158. 

Baſſe, Gottfried, Buchhandlung, Quedlinburg 
104, TEL, 

— Karl (Inhaber) 103, 111, 112. 

Bauer, Bruno, Philoſoph 142. 

Bauer & Raſpe, Nürnberg 41, 133. 

Baumgärtner's Buchhdlg., Leipzig 102, 103. 

Bayern 12. 

Bayriſcher Buchhandel 81. 

— Literarvertrag 112. 

Bayriſche Akademie 242. 

Bayreuth als Verlagsort 158. 

Bebel, Auguſt 216. 

Beck, Carl Gottlob, Nördlingen 83. 


Beck'ſche Buchhandlung, C. H., Nördlingen, 
ſpäter München 130, 145, 148, 155, 
228, 233, 243, Bild S. 14, Bild von 
Oskar Beck S. 243. 

Becker, Felix, Kunſthiſtoriker 234. 

Becker, Karl Friedrich, Hiſtoriker 130. 

Becker, Rudolf Zacharias, Not- und Hilfs: 
büchlein für Bauersleute 150. 

Beethoven, Ludwig van 220. 

Behrens, Peter, Buchkünſtler 226. 

Belgien und der deutſche Buchhandel 250, 
251. 

Belletriſtiſcher Verlag 96, 119-125, 187, 
196, 221-230, 236, 239. 

Belletriſtiſches Buch 249, 253. 

„Belletriſtiſche Welt“ (B. G. Teubner) 124. 

„Belletriſtiſches Ausland“ (F. A. Brockhaus) 
124. 

Belsdorf 200. 

Berger, Eduard, Buchhoͤlg., Guben 248. 

Bergmann, J. F., Verlag, Wiesbaden, ſpäter 
München 241. 
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— als Kommiſſionsplatz 40, 41, 43, 44. 

— als Buchhandelsſtadt 45, 61. 

— als Verlagsort 81, 82, 186. 

— als Militärſtadt 133. 

— Verlegerverein 165. 

Berliner Akademie 243. 

Berliner Vereinsſortiment 186. 

Berliner Volkszeitung 157. 

Berlioz, Hector 220. 

Bernays, Michael, Germaniſt go. 

Bernburg 17. 

Berner Konvention von 1886 251. 

Bernhard, Ludwig, Volkswirtſchaftler 259. 

Bernſtein, Aaron, Schriftſteller 157. 


Berzelius, Joh. Jakob, Frhr. von, Chemiker 
111. 

Beſprechungsexemplare 104. 
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Beſtellanſtalt 46, 167, 258. 
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Beſtellzettel 42, 48. 
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Bibel 18, 151, 152, 248. 

Bibeldruck 94. 

Bibelgeſellſchaften 132. 

Bibliographie 205, 240, 242, 259, 260. 

— der amerifanifchen Literatur 206. 

Bibliographiſche Hilfsmittel 180. 

Bibliographiſche Monatsberichte von Fock 
206. 
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213, Bild von Joſ. Meyer S. 125. 

Bibliophilie 202, 255. 

Bibliotheca Teubneriana 138, 249. 

Bibliothek des Börſenvereins 170. 

Bibliothek des literariſchen Vereins 140. 
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Bibliothekbeſitzer 126. 

„Bibliotheken“ (Serienbücher) 218. 

Biedermeierzeit 100, 227. 

Bierbaum, Otto Julius 198, 228. 

Bilderbuch-Verlag 93, 160, 245, 246. 

Bildungsſchriftenfolgen 157. 

Bildungsvereine 157, 244. 

Bildungsweſen 9, 10. 
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Billiges Buch 196, 202, 212, 215218, 219. 

Billroth, Theodor, Chirurg 239. 

Binding, Karl, Juriſt 84. 

„Bipontinae“ 137. 

Bismarck, Otto von 168. 

Björnſon, Björnſtjerne, Dichter 229. 

Black & Armſtrong, Buchholg., London 247. 

Bleibtreu, Karl 224. 

Blum, Robert 10g. 

Bock, Karl, Mediziner 149. 

Böckh, Auguſt, Philolog 82, 137. 

Bodoni, Giambattiſta, Parma 224. 

Böhme, Adam Friedrich, Leipzig, Lehrherr von 
Perthes 26, 27, 28, 44, 70. 

Bonde, Oscar, Altenburg 47. 

Bondi, Georg, Verlag, Berlin 228. 

Bong, Rich., Verlag, Berlin 213. 

„Bönhaſen“ 21. 

Bonn, Univerſität 10, 12, 80. 

— als Verlagsort 187. 

Börſe ſiehe Buchhändlerbörſe. 

Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel 8, 
30, 51, 54, 65, 76, 94, 95, 97, 110, 125, 
170, 180. 

— Gründung 70-75. 
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— Gründung 58-61. 
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— Aufnahme 59, 163. 

— Gültigkeit der Befchlüffe 168. 
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Böttiger, Karl Auguſt 214. 

Boyſen, C., Buchhoͤlg., Hamburg 245. 

Bramante, italieniſcher Architekt 233. 

Braun & Schneider, Verlag, München 194. 

Braunſchweig als Druckort 92. 

— Literarvertrag 112. 

Brede, Offenbach 26. 

Brehm, Alfred, Zoologe 149. 

Breitkopf, Joh. Gottlob Immanuel, Leipzig 
66. 

Breitkopf & Härtel, Leipzig 75, 83, 199, 
220, Bild Oskar von Haſe S. 219, f. auch 
Härtel. 

Bremen 12, 248. 

— Literarvertrag 112. 

Bremer, Friederike 124. 

Brentano, Klemens 213, 214. 

Brentano, Lujo, Volkswirtſchaftler 259. 

Breslau 149. 
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— als Buchhandelslehrſtadt 24. 

Briefausgaben 214. 

Brockhaus, Eduard 170, Bild S. 169. 

Brockhaus, F. A., Leipzig 45, 46, 51, 57, 71, 
87, 89, 90, 91, 92, 97, 118, 124, 125, 
130, 133, 141, 142, 143, 146, 147, 148, 
156,.157, 221, 235, 237 248. 
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Brockhaus, Friedrich 93, Bild S. gg. 
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Buchbinder 12, 18, 164. — Grundſteinlegung 67, 116. 
Buchbinderei, Entwicklung zum Großbetrieb — Börſenbau 72. 
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Buchhändlerlehranſtalt 30-32, 259. 
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Buchhandelsmeſſe 49, 50, 57. ſteller 122, 124. 
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Bureau des internationalen Verbandes zum 
Schutze von Werken der Literatur und Kunſt, 
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Burger, Fritz, Kunſthiſtoriker 233. 

Bürger, Gottfried Auguſt 6. 

Bürgerrecht, Vorausſetzung der Zulaſſungs— 
bedingung 32. 

Bürgertum 13. 

Burckhardt, Jakob, Kunſthiſtoriker 233, 234. 

Bursa bavarica 65, 66. 

Buſch, Wilhelm, „Max und Moritz“ 194. 


Callwey, Georg, Verlag, München 228. 

Calwer Bibliſche Geſchichten 152. 

Campe, Friedrich, Nürnberg 61, 133, Bild 
S. 60, 61. 

Campe, Joachim Heinrich, Pädagog, Bear— 
beiter des „Robinſon“ 160. 

Campe, Julius, Bild S. 107, ſiehe auch Hoff: 
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Canſtein, Frhr. von 152. 

Caſtelli, Ignaz Franz, Schriftſteller 4. 

Chamber’s Informations 157. 

Chamberlain, Houſton Stewart 235. 

Chamiſſo, Adalbert von 94, 120. 

Chemiſche Zeitſchriften 241, ſiehe auch Liebig's 
Annalen. 

Cincinnati 248. 

Ciſſarz, Johannes Vinzenz, Buchkünſtler 226. 

Clauren, H. (Karl Heun) 3, 120. 

Cnobloch, Carl, Leipzig 43, 44, 61, 76, 183. 

— als pädagog. Verlag 159. 

Cohen, Friedrich, Verlag, Bonn 233. 

„Collection of British Authors“ 251, 252. 

Concordia, Verlagsanſtalt, Berlin 228. 

Congreveverfahren 101. 

Cooper, James Fenimore 124. 
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Coppenrath'ſche Buch- und Kunſthandlung, 
Münſter (Brüder Ferdinand und Friedrich) 
56. 

Cornelius, Peter, Komponiſt 220. 

Corvin⸗Wiersbitzki, Otto von, Schriftſteller 
91, 132. 

Cotta'ſche Buchhdlg., J. G., Stuttgart 8g, 
93, 100, 102, 118, 122, 130, 140, 142, 
147, 148, 149, 158, 188, 198, 210, 213, 
221, 253, Bild Joh. Friedr. Frhr v. Cotta 
S5. 

Cramer, Karl Gottlob, Verfaſſer von Ritter— 
und Räuberromanen 3, 4. 

Cramer, Johann Andreas, Freund Klopſtocks 4. 

Credner, Hermann, ſ. a. Veit & Co. 199. 

Creutz'ſche Buchholg., Magdeburg 49. 

Cruſius, Siegfried Leberecht, Verlag, Leipzig 

138. 
Curtius, Ernſt, Hiſtoriker 131. 
Cyropädie von Kenophon 138. 


Daberkows Nationalbibliothek 217. 

Dachau als Verlagsort 187. 

„Daheim“, Zeitſchrift 156. 

Dahlmann, Friedrich Chriſtoph, Hiſtoriker 
131. 

Dahn, Felix 200. 

Dampfkraft im Druckereibetrieb 93. 

Däniſche Buchhandlungen im Börſenverein 
247. 

Darmſtadt als Verlagsort 144, 158. 

Davidis, Henriette 194. 

Deckfirma 109. 

— für politiſche Schriften 154. 

Defekte 39. 

Dehmel, Richard 180, 228. 

Demokratie 156. 


„Denkmäler deutſcher Tonkunſt“ 221. 

Deputierte der Staatlichen Bücherkommiſſion 
in Leipzig 62, 64, 65. 

— des Vereins der Buchhändler zu Leipzig 62, 
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Deſſau 17, 18, 20. 

— als Verlagsort 80. 

— und die Zenſur 107. 

Detmold 12. 

Deubner, J., Buchhölg., Riga 247. 

Deutſchamerikaner 247. 

Deutſche Bücherei 259, Bild Außenanſicht 
S. 256, Bild des Leſeſaals S. 257. 

Deutſche Geſellſchaft für Auslandsbuchhandel 
254. 

Deutſche Nationalliteratur von Kürſchner 212. 

Deutſche Romanbibliothek 218. 

Deutſche Rundſchau (Rodenberg) 221. 

Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 188, 212, 
223, 232, 235, 236, 233. 

Deutſcher Bund 210. 

Deutſcher Novellenſchatz 218. 

Deutſches Wörterbuch der Brüder Grimm 8g, 
139, 140. 

Dezentraliſation 158. 

Dichterabende 178. 

Dickens, Charles 124. 
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Diebener, Wilhelm 242. 

Diederichs, Eugen, Verlag, Florenz und Leip— 
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Dieſterweg, Adolf, Pädagog 158. 

Dieſterweg, Moritz, Verlag, Frankfurt 159. 

Dieterich'ſche Buchhoͤlg., Göttingen 139. 

Diezmann, Auguſt, Schriftſteller 124. 

Dilthey, Wilhelm, Philoſoph 236. 


Dinglers Polytechniſches Journal 147. 
Direkte Beſtellung 20. 

Direkter Bezug 43. 

„Disputenhändler“ 206. 

Disraeli, engliſcher Staatsmann 252. 
Döring, Theodor, Schauſpieler 82. 
Dörings „Frauentaſchenbuch“ 87. 
Doſtojewſkij, Fjodor Michailowitſch 224. 
Dove, Alfred, Hiſtoriker 129. 
Dreifarbdruck 232. 

Dresden als Buchhandelsſtadt 43, 204. 
— und die Leipziger Buchhandelsmeſſe 56. 
Druckkoſten 92—95. 

„Du — und die Kunſt“ 260. 

Du Mont⸗Schauberg, M., Köln 12. 
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Dumas, Alexander 124. 


Duncker, Carl, Berlin 64, 65, 76, 77, 78, 82 
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8 

Duncker, Max, Hiſtoriker 82. 
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Dürer, Albrecht 232. 
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Dürr, Fr. Chr. (Dürr'ſche Buchhölg.), Leipzig 
61, 150, 159, 235. 

Düſſeldorf 12. 

— Kunſtverlag 134. 

Dyk ſche Buchhandlung, Leipzig, ſ. a. Ernſt 
Kirbach, Leipzig 61, 76. 


Ebers, Georg, Schriftſteller 223. 
Ebner & Seubert, Verlag, Stuttgart 135. 
Eckardt, Fritz, Verlag, Leipzig 235. 
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Eckmann, Otto, Buchkünſtler 226. 

Eckſtein, Richard, Nachf., G. m. b. H., Verlag, 
Leipzig 218. 

Edition Peters 219, 220. 

Eggers, Friedrich, Kunſthiſtoriker 135. 

Ehlermann, Erich 239. 

Ehlermann, Louis, Verlag, Hannover 141. 

Ehmcke, F. H., Buchkünſtler 227. 

Ehrenmal für die gefallenen Buchhändler 
261. 

Einbinden (Einband) 34, 101, 183, 214. 

Einfuhr politiſcher Schriften nach Deutſch— 
land 154. 

Eingangsregiſter 38. 
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Einheitspreis 218. 

Eiſenach als Verlagsort 158. 

Eiſenbahn 13, 43, 58, 82, 88, 93, 104, 164, 
186, 238, 258. 

Eisleben 152. 

— als Verlagsort 158. 

Elberfeld als Verlagsort 158. 

Elektrotechnik 238. 

Elektrotechniſcher Verein 238. 

Elementarbücher ſ. a. Schulbücher 18. 

Ellendt⸗Seyffert, Lateiniſche Grammatik 159. 

Emballagekoſten im Kommiſſionsbuchhandel 
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— im Verlag 95. 

Engelhorn's Nachf., J., Verlag, Stuttgart 
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Engelmann, Wilhelm, Leipzig 26, 83, 84, 85, 
148, 150, 235, 260, Bild ©. 84. 

Engels, Friedrich, Volkswirtſchaftler 142. 

England, Staatsvertrag 251. 

— Geiſtige Annäherung 252. 
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Engliſcher Einfluß auf deutſche Verlagspläne 
88, 137. 

Engliſche Schriftſteller 25 1. 

Engliſche Vorbilder der Buchkunſt 226, 227. 

Enke, Ferdinand, Verlag, Stuttgart, vorher 
Erlangen 235, 239, Bild S. 238. 

Enslin, Adolf, Berlin 161, Bild S. 164. 

Enslin, Theodor, Berlin 26, 27, 44, 69, 71, 
75, 90, 107, 108, 114, 169, 260, Bild 
67 
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ſchen Rechtszuſtand (Jügel-Brönner) 20, 
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Enzyklopädien 145-148, 239, 240, 242. 

„Enzyklopädie der mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften“ 243. 

Enzyklopädiſche Wiſſenſchaftskunde als Buch⸗ 
handelslehrfach 31. 

Erfurt als Buchhandelslehrſtadt 24. 
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Stuttgart 110, III. 

Erhard, Heinrich, ſ. a. J. B. Metzler'ſche Buch— 
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Erſch und Gruber's Enzyklopädie 146. 

Erweiterung des Büchermarktes 219. 

Erzählkunſt 217. 

Erziehungsbeſtrebungen 245. 

Eßlingen als Kommiſſionsplatz 42. 

Eßlinger, Friedrich, Frankfurt a. M. 28. 

Etablierung des Buchhändlers 32, 173. 

Eulenburg, Albert, Mediziner 240. 

„Europäiſche Staatengeſchichte“ 89, 96, 128. 

Evangeliſcher Buchhandel 244. 

Evangeliſches Vereinsſortiment, Berlin 186. 


Evangeliſche Kirchenzeitung 144. 
Exakte Wiſſenſchaften 147. 
Export 102, 196, 249, 250. 
Expreſſionismus 234. 


Fach⸗ und Fortbildungsſchulen 245. 

Fachgelehrte 205. 

Fachlexika 242. 

Fachliteratur 202. 

Fachpreſſe 242. 

Falk, Johannes Daniel 4. 

Fäſſer für Buchverſand 204. 

Fauſt ſiehe Fuſt. 

Ferber, Balth. Chriſt., Gießen 17. 

Feſte Rechnung 42, 

Feuerbach, Ludwig, Philoſoph 142. 

Fichte, Johann Gottlieb 9, 104, 142, 226. 

Fidus (Hugo Höppener), Buchkünſtler 226. 

Figurinen für Reklame 197. 

Fiſcher, Guſtav, Verlag, Jena 238, 243, 
Bild S. 237. 
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65, 66, 75, 76, Bild ©. 45. 
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„Fliegende Buchhändler“ 154. 
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Sollen, Adolf, radikaler Schriftſteller 14. 

Fontane, Theodor 219, 221. 
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240. 

Forſcher und Dichter 238, 239. 

Forſchungsbericht 240. g 

Fort Wayne (Indiania) 248. 
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Friedrich Gottlob Franckh S. 123. 

Frankfurt a. M. als Buchhandelsſtadt 12, 24, 
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— als Kommiſſionsplatz 42, 50. 

— und die Leipziger Buchhandelsmeſſe 56. 

— als Verlagsort 81, 144. 

Franklin, Benjamin 150. 

Frankreich 196, 251. 

Franzöſiſche Belletriſtik 249. 

Franzöſiſche Literaturkenntnis 206. 

Franzos, Karl Emil, Schriftſteller 194. 

Frauenſtädt, Julius, Schüler Schopenhauers 
143. 

Fred, W., Kunſtſchriftſteller 208. 

Freie Schulgemeinde Wickersdorf 246. 

Freiburg als Verlagsort 187. 

Freihandel und Schutzzoll 168. 

Freiexemplare des Autors 204. 

Frenzel, Karl 129. 

Freundſchaftsbeziehungen d. Verlegers 82, 83. 

Freytag, Guſtav 87, 90, 120, 121, 131, 140. 

Freytag & Tempſky, Verlag, Wien und Prag 
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Langenſcheidt, Guſtav, Berlin 32, 159, Bild 
15 

Langewieſche, Karl Robert, Verlag, Düſſel⸗ 
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